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Für meine Eltern


Elisabeth und Peter




Der Arzt


Eine dumpfe Luft empfing Doktor Elijahs in dem schummrigen Krankenzimmer, in das er gerufen worden war. Für einen Arzt in seiner Qualifikation das übliche Bild. Zwar hatte Doktor Elijahs längst erkannt, dass Patienten genügend frische Luft brauchten, sonst wurde es mit ihrer Krankheit nie besser, aber die Leute machten entgegen seiner notorischen Ermahnungen sowieso was sie wollten. Der Irrglaube, dass frische Luft den Patienten schade, hielt sich hartnäckig nicht nur in den Köpfen der einfachen Leute, sondern erfreute sich auch an adeligen Höfen großer Beliebtheit. Als der Arzt nach dem Patienten sah, lag dieser so dick in Bettdecken eingehüllt in der Kiste, als würden die Leute ihren Angehörigen gleich in den Decken des Bettes begraben wollen. Ein blasses, abgemergeltes Gesicht fand der Arzt dort, wo man normalerweise den Kopf eines Patienten suchte. Ein heißeres Husten erschütterte den schmächtigen Körper und die Lunge rasselte. Dazu musste der Doktor noch nicht einmal sein Hörrohr an der Brust des Patienten ansetzen. Damit erfüllte sich auch das Zweite, worüber der Doktor schon längst aufgegeben hatte, sich darüber aufzuregen: die Leute riefen ihn erst, wenn der Patient schon in den letzten Zügen lag. Da war ohnehin nichts mehr zu retten. Ging dann der Patient verloren, hatten die Leute im Arzt wenigstens einen Schuldigen, dem sie Versagen bei der Heilkunst anlasten konnten. Solch einen Krieg konnte kein Mensch gewinnen! Also begnügten sich die meisten älteren Ärzte damit, dem Patienten irgendein Mittel einzuflößen, die Leute etwas zu tadeln, dass sie den Arzt nicht schon früher gerufen hätten, wo noch etwas zu machen gewesen wäre und empfahlen den Angehörigen, dass sie für den Patienten zu irgend so einer Gottheit um Hilfe flehten. Dann packte ein Arzt seine Utensilien zusammen, ließ sich Honorar bezahlen und zog von dannen, vollkommen sicher, dass er diesen Patienten jedenfalls nie wieder lebend antreffen würde. Die Angehörigen der Patienten indes klapperten einen Arzt nach dem anderen ab, in mindestens ebenso unheilbarer Hoffnung, einen Arzt zu finden, der trotzdem helfen könne. Für junge Ärzte gestaltete sich der Einstieg recht schwer. Für schwierige Fälle fehlte ihnen die Erfahrung, weswegen die Leute ohnehin lieber gleich ältere Ärzte aufsuchten. Die Angehörigen des älteren Kaders unter den Ärzten sahen sich hingegen vor dem Problem, dass ihnen zwangsläufig unzählige Patienten unter den Händen wegstarben, was ihrem Image nicht gerade förderlich wirkte und ihnen letztlich eben nur besagte Notlösung bliebe.


Aber dies war nicht Doktor Elijahs seine Art. Trotz dem Wissen, dass er hier mit der Schulmedizin nichts mehr gewinnen konnte, dauerten ihn die Patienten. Die Leute waren ja nicht böswillig oder dumm. Sie waren letztendlich allesamt nur einfach, und was sie taten, das taten sie im besten Willen, dem Patienten zu helfen. Wenn die Leute sich an Doktor Elijahs wandten, hatten sie alle anderen verfügbaren Ärzte bereits durch und der „Arzt aus dem Mohrenland", wie ihn die Leute nannten, durfte sich zusätzlich zur Krankheit des Patienten auch noch mit dem Ergebnis zahlreicher fehlgeschlagener Heilungsversuche herumschlagen. Hingegen seines Rufes stammte Doktor Elijahs nicht aus dem Mohrenland. Solche Bezeichnungen beruhten eindeutig auf seinem verhältnismäßig dunklen Teint. Seine eigentliche Heimat bezeichnete man hierzulande eher als das sogenannte „Morgenland". Hauptsächlich bereisten Händler auf der Suche nach exquisiten Waren und Geschäften dieses ferne, weit in der Eistundra gelegene Reich. In Gesellschaft eines solchen Händlers gelangte vor vielen Jahren Doktor Elijahs mitsamt seiner Familie nach Dorphane. Recht rasch gewann er mit seinen bislang unbekannten Heilpraktiken Berühmtheit. Er selbst hingegen erfuhr die wunderkundige, fürsorgliche Kraft der unbekannten Göttin dieses Landes. Der Gott seiner Heimat Vorgon war patriarchisch und man musste sich sehr bemühen, diesen bei Laune zu halten. Alles Wesentliche, welches die Menschen über diesen Gott und dessen Willen wussten, beruhte auf den Lehren eines einzelnen Torgers, eines von diesem Gott gesandten Boten. Die Abneigung und Geringschätzung dieses Torgers gegenüber den meisten Menschen und Menschengruppen ließ keine Wünsche offen. Fassungslos lernte Doktor Elijahs in Dorphane eine Kultur der Nächstenliebe und gegenseitigen Wertschätzung kennen. Frauen betrachteten die Dorphaner nicht als besseres Vieh, welches man oft um einen derartigen Preis handelte, und Leute mit Behinderungen wurden mit Tätigkeiten betraut, welche diese zu seiner Überraschung oft besser leisteten, als Leute ohne einer solchen Behinderung. So lernte Doktor Elijahs recht schnell einen blinden Musiklehrer namens Manfred schätzen und ehren. Dieser Musiklehrer sollte sich im weiteren Verlauf auch für Doktor Elijahs als Mentor in Sachen Gott dem Schöpfer und seinem tatsächlichen Willen, sowie seiner Wertschätzung für seine Schöpfung herauskristallisieren. Manfred weigerte sich bescheiden, als Doktor angeredet zu werden. Dafür lehrte er mit für Doktor Elijahs unbegreiflicher Kompetenz, auf die Natur als offenes Buch des Schöpfers für seine geliebte Schöpfung zu achten. Die Harmonie im Kreislauf der Natur lebe ihm die Liebe zum Detail des Schöpfers vor. Elijahs musste lernen, dass der Schöpfer nicht einfach nur der gestrenge Herr war, wie es aus seiner Heimat kannte. Stattdessen spielte der echte Schöpfer mit kindlicher Freude und bewies nicht selten geradezu schrägen Humor. Viele Stunden verbrachte Doktor Elijahs an den Ufern von Strömen, Wasserfallen und Seen und lernte auf den Klang des Wassers zu hören. Das Leben der Wildtiere, die Gemeinschaft der Bäume und Pflanzen in den Wäldern und sogar die Geologie spielten nahtlos ineinander. Manfred führte seinen Freund Elijahs so zielsicher durch Wälder und Auen, dass Elijahs oft vergaß, dass sein Lehrer eigentlich nichts sehen konnte. An einem Nachmittag saß Elijahs zusammen mit Manfred auf der Spitze eines Felsen am Ufer eines Wasserfalles. Seine unzähligen inneren Kämpfe ließen Elijahs an seinem alten Glauben verzweifeln. Andererseits wusste er um das kompromisslose Verbot, zu einer anderen Religion zu wechseln. Er würde alles verlieren! Er stünde vor seiner eigenen Familie als Verräter da. Jeder ehrbare Mann seines Clans würde fortan trachten, den Insurgenten zu ermorden, so das Ansehen der Familie wieder reinzuwaschen. Aller Drohungen zum Trotz wagte schließlich Elijahs den Schritt, sich unter die Hand der wahrhaft lebendigen Göttin Dorphanes zu beugen. Er bekannte seine Schuld und bat um die Gnade und die Vergebung, welche sie jedem anbiete, der bereit sei, ihr sein Leben zu unterstellen. Noch während er seine Übergabe aussprach, durchflutete ihn eine unbeschreiblich belebende und befreiende Kraft. So etwas kannte er bislang gar nicht! Er musste tief durchatmen. Bereitwillig öffnete er sich dem Strom des Lebens, von diesem gänzlich durchflutet zu werden. In seiner Heimat durfte er sich nicht mehr blicken lassen. Dort wäre er keinen Moment seines Lebens mehr sicher. Aber sich in Dorphane niederlassen bot sich ihm in Anbetracht seines rasch anwachsenden Kundenkreises geradezu an.


Elijahs blickte sich in der Kammer seines aktuellen Patienten um. Auf unbequemen Möbeln hockten ein paar Angehörige und glotzten ihn an. Ihr Blick strahlte die übliche düstere Mischung aus Hoffnungslosigkeit, dem Schicksal ergeben und dennoch Erwartung aus, dass es vielleicht doch noch einen rettenden Strohhahn gäbe, den sie zu fassen bekämen. Rein nur, um die Leute gesprächig zu machen, packte Elijahs ein paar seiner Utensilien aus, wählte das Hörrohr, schlug die Decke über dem Patienten etwas zurück und horchte auf die Lunge. Bei dem Lärm, der ihm da entgegenschlug, brauchte Elijahs das Ohr am anderen Ende vom Hörrohr gar nicht anlegen wollen, also tat Elijahs so gut als er konnte, nur so, als ob er horche. Der Patient schien indes die Tätigkeit des Arztes gar nicht zu bemerken. Steif lag er passiv auf seinem Lager und röchelte vor sich hin, unterbrochen von regelmäßigen Hustenanfällen. Ein flüchtiger Test mit dem Rücken seiner Hand ließ Elijahs das Fieber abschätzen. Dafür schwitzte der Patient kalten Schweiß. Elijahs bemerkte, dass die Haut des Patienten vollkommen blass war und nur ein paar bläuliche Flecken und eine Reihe unnatürlicher Knoten aufwies. Dafür fanden sich Blutreste rund um Mund und Nase. Sogar punktuell blutete der Patient einfach aus der Haut, obwohl eindeutig keine Verletzung zu sehen war. Elijahs stutzte. Instinktiv tastete er nach den Lymphknoten, der Leber und der Milz. Diese fühlten sich eindeutig vergrößert an. Missbilligend brummte Elijahs. Zu so einer Krankheit konnte man gar nicht rechtzeitig kommen! Aber er wollte Gewissheit. Also suchte er aus seinem Arztkoffer ein paar Fläschchen und Geräte. Inzwischen versuchte er ein Gespräch mit den Leuten anzufangen. Wie gewohnt schwiegen diese und wussten von gar nichts. Die Krankheit sei wohl aus heiterem Himmel gekommen!


„Nur eine Grippe, Herr Doktor", antwortete lediglich ein altes, gebrechliches und schon leicht seniles Weib. „Nur eine Grippe. Wir haben ihm so viele Kräuter- und Wurzeltees gekocht, aber es ist immer nur schlimmer geworden!"


So viel Information auf einmal war schon richtig viel, verglichen mit dem, was ein Arzt sonst so von den Angehörigen erfuhr. Allerdings erweckte die Alte selbst ein Bild, als könne sie selbst jeden Moment auseinanderfallen. Angehörige informierten den Arzt gewöhnlich über gar nichts. In ihren Augen musste ein Arzt wohl so eine hellseherische Gabe besitzen. Ein Arzt wusste einfach alles! Zumindest glaubten das anscheinend die Leute. Immerhin fand sich Elijahs ein kleines Tischchen, auf dem er seine Geräte ausbreiten konnte. Das Zeug, welches diesen Tisch bereits besetzte, räumte er einfach auf den Boden daneben. Auf einmal erwachten die Angehörigen zum Leben. Nein! Das Tischchen einfach so benutzen – das ging gar nicht! Sofort nahmen sie ihm das Tischchen weg, positionierten es wieder dort, wo es ihrer Meinung nach hingehörte und räumten den ganzen Krempel wieder drauf. Also forderte Elijahs ein Tischchen. Niemand rührte sich. Alle saßen wieder auf ihren Plätzen und verzogen keine Miene.


„Gut!", entschloss Elijahs, und nahm das Tischchen wieder in Beschlag.


Sofort stürmten wieder ein paar der Leute auf ihn zu, in der Absicht, ihn daran zu hindern, das Tischchen erneut zu nehmen. Krachend fuhr Elijahs Faust auf dem Tischchen nieder. Entschlossen blickte er seine Kontrahenten an. Notgedrungen zogen sich diese wieder auf ihre Plätze zurück, knurrten aber, dass sie dem Arzt im Gegenzug kein Honorar bezahlen würden! Auch wieder so ein Grund, warum sich ein durchschnittlicher Arzt um die Nöte solcher Familien nicht scherte. Aber Elijahs war aus einem anderen Holz geschnitzt. An sein Honorar kam er so oder so. Betont herrisch stellte der Doktor das Tischchen neben das Bett und ordnete seine Instrumente. Die verachtenden Blicke seines Publikums quittierte er mit einer hochnäsigen Geste, ehe er sich wieder um den Patienten kümmerte. Als erstes brauchte er etwas Blut, um es genauer zu untersuchen. Also machte er einen Aderlass. Vorsichtshalber machte er nur einen sehr kleinen Stich. Zu seinem Leidwesen erkannte er die Farbe des Blutes in der schummrigen Kammer nicht wirklich. Dafür rann es verdächtig dünnflüssig in das Glas, das er zum Auffangen unter die Wunde hielt. In solchen Fällen stoppte die Blutung auch nicht, wenn man die Nadel aus der Ader zog. Geschickt zog der Arzt die Nadel aus der Stichstelle und drückte sogleich mit einem kleinen Tuch so fest auf die Wunde, dass sicher kein Blut mehr austrat. Etwas Siegelwachs half, die Wunde zu schließen. Nun konnte sich Elijahs der Blutprobe widmen. Er entnahm dem Behälter einen Tropfen und strich ihn auf einer Glasplatte auf. Durch eine besonders starke Lupe musterte er das Bild, das sich ihm bot. Das Blut wirkte ganz und gar nicht so homogen rot, wie sich das gehörte. Stattdessen sah es aus, als wäre es roter Gries. Etwas Blut träufelte Elijahs in ein Reagenzglas. Dann füllte er noch eine transparente Flüssigkeit hinzu, schwang das Glas ein wenig, damit sich die Flüssigkeiten vermischten und beobachtete das Ergebnis. Zuerst passierte gar nichts. Fast schlagartig färbte sich die gesamte Probe schwarz. Unwillkürlich pfiff Elijahs aus. Die Angehörigen hoben allesamt überrascht die Augenbrauen. Natürlich erwarteten sie sofort eine Erklärung. Elijahs wusste, dass er jetzt die „Arzt-Karte" ausspielen musste. Jetzt war die Zeit reif, die Macht eines Arztes zur Schau zu stellen. Über den Patienten wusste Elijahs längst, dass dieser die nächsten Tage nicht mehr überleben würde. Gegen diese Krankheit gab es kein Mittel. Was sie auslöste, war genauso unbekannt. Einfache Leute und Priester verfielen in solchen Fällen nur allzu schnell irgendeinem Aberglauben oder religiösem Sermon. Die Sacerdotes der Großen Göttin des Alten Glaubens indes beschimpften die Leute ob ihres Unglaubens und bezeichneten die Erkrankung als Strafe der Großen Göttin. Aber die Leute mit ein paar weiteren, völlig nutzlosen Experimenten zu beeindrucken, empfand Elijahs jetzt mehr als angebracht. Von denen würde keiner auch nur einen Mucks Reklamation vortragen, wenn er sein Honorar verlangte! So füllte Elijahs ein paar Tropfen Blut in ein weiteres Reagenzglas und fügte wiederum eine Flüssigkeit hinzu. Eigentlich war die leicht gelbliche Flüssigkeit nur Wasser und Farbe. Über dem Feuer einer Kerze erwärmte Elijahs die Probe und betrachtete sie dann sehr genau im Gegenlicht von einem der klitzekleinen Fenster der Stube.


Eine ganze Viertelstunde lang werkte Elijahs wie ein geheimnisvoller Zauberer. Er verbrannte etwas Blut in einer kleinen Tonschale und schnupperte demonstrierend vorsichtig am Qualm. In eine weitere Probe rührte er sogar Asche aus dem kleinen Bollerofen im Raum. Unentwegt fiel ihm etwas Neues ein. Schließlich flößte er dem Patienten eine schmerzlindernde Substanz ein und packte seine Sachen. Anstandslos bezahlten die Leute den erhöhten Honorarsatz, bevor er ihnen seine Diagnose kundtat und wie es nun weitergehe. Endlich durften die Angehörigen erfahren, dass es für ihren Patienten leider keine Rettung gäbe. Der Tod sei im Blut.


Und er sitze schon so fest im Blut, dass keine der herkömmlichen Mittel diesen mehr herauslösen konnten. Elijahs bekundete der Familie sein Beileid, da sie sehr wahrscheinlich noch vor Ende der Woche ihren geliebten Angehörigen zu Grabe tragen müssten.


Endlich wieder draußen auf der Straße und um die nächste Biegung herum hielt Elijahs das Pferd vor seinem Buggy an. Er musste erst tief durchatmen und das Gesehene verarbeiten, bevor er weiterfahren konnte. Warum musste es nur so grässliche Krankheiten geben, die sich so gar nicht oder harmlos ankündigten und gegen die man absolut gar nichts machen konnte? „Ekta Amvera" nannten die wenigen Ärzte, die diese Krankheit identifizieren konnten, diese Krankheit – „Der Tod im Blut".


Elijahs atmete erneut tief durch und blickte verstohlen zurück, gerade so, als könnte er um die Ecke zu dem Haus sehen. Die Menschen dauerten ihn. Sie waren nicht böse! Sie waren nur einfach! Elijahs dreht sich wieder in Fahrtrichtung und nahm die Zügel wieder auf. Er flüsterte ein leises Gebet zu der geheimnisvollen Göttin Dorphanes. Manches Mal vollbrachte sie ein Wunder. Elijahs bat sie um eben ein solches für diese Familie. Diese Leute waren doch nicht böse! Sie waren nur einfach! Dann nahm er die Zügel an, gab dem Pferd das Zeichen zum Anziehen und fuhr zu seinem eigenen Heim. Zweifellos wartete schon vor der Haustüre eine Traube verzweifelter Menschen, denen er wahrscheinlich besser helfen konnte.


Tief in der Nacht schlug er seine Augen auf. Wo seit Tagen nur verschwommene Düsternis herrschte, sah er auf einmal vollkommen klar. Sein Bett stand auf einer weitläufigen, frischen, grünen Wiese. Er konnte sich absolut nicht ausmalen, wie er dorthin gekommen war. Plötzlich gewahrte er eine Frau direkt neben dem Bett. Ihr Anblick war einfach nur atemberaubend schön. So etwas Prachtvolles gab es doch gar nicht! Eine Krone aus Gold zierte das goldene Haar, das im wilden Strom bis zum Boden fiel. Ihre großen, katzenartigen Augen leuchten wie Saphir. Die Dame öffnete ihren purpurroten Mund und hauchte ein „Hallo". Ihm fiel gar nichts ein. Sein Verstand war wie gelähmt. Da erkannte er, dass ihm die Dame eine rote Beere entgegenhielt. Genau wie die Dame leuchtete die gläserne Beere wohl von innen heraus. Gehorsam öffnete er seinen Mund. Schon lag die Beere auf seiner Zunge. Er schloss seinen Mund und zerdrückte die Beere mit der Zunge gegen den Obergaumen. Maßlos köstlicher Saft erfüllte seinen Mund. „Indjanor rad Hoval shun", flüsterte die Frau geheimnisvoll.


Dann war sie verschwunden. Die ganze Erscheinung war verschwunden, als sei sie nie dagewesen. Er blickte sich um und fand sich in seiner düsteren Kammer. Auf einem Stuhl an der gegenüberliegenden Wand döste seine Mutter. Sie war schon sehr alt und gebrechlich. Sie hatte viel in ihrem Leben durchgemacht. Dementsprechend bot ihr Leib einen zerrütteten Anblick. Er wollte ihr helfen. Er griff sich in den Mund, doch etwas von der Wunderbeere ihr abgeben zu können, aber da war nichts. Dabei hatte er doch gerade eben noch gemint, den fantastischen Geschamck zu kosten. Leise stand er aus seinem Bett auf und schlich zu Mama hinüber. Fast hatte er sie erreicht, da erwachte die alte Frau. Zu Tode erschrocken starrte sie ihn an.


„Hallo, Mama", begrüßte er sie. „Ich bin es doch. Es geht mir gut. Sieh doch. Die Krankheit ist weg. Vollkommen weg! Einfach so!"


Endlich fasste sich die alte Frau. Tränen des Glücks rannen ihr über die Backen. Zitternd hob sie ihre Arme, ihren Sohn zu umfangen. Schluchzend lagen sich Mutter und Sohn in den Armen.


Am nächsten Morgen fand Doktor Elijahs ein kleines Geschenk vor seiner Türe. Ein kleiner, schmutziger Zettel verriet den Absender. Die Gabe war zwar bescheiden, aber es war wohl alles, was die alte, senile Frau vom Vortag im Krankenzimmer des Ekta-Amvera-Erkrankten zusammenkratzen konnte. Verlegen drehte der Arzt die Gabe in den Händen. Das war doch gar nicht sein Verdienst gewesen! Da hatte sich eindeutig die geheimnisvolle Göttin tatsächlich erbitten lassen! Irgendwie musste er die Gabe ihr opfern. Aber wie sollte er das tun?




Die Zofe


Gut geübt falteten flinke Hände ein flauschiges, schneeweißes Frottee-Badetuch mit aus goldenen Fäden gestickten Wappen des Königs und schlichteten es auf ein bereits platziertes auf einem zierlichen Tischchen neben dem Schwimmbecken im königlichen Bad. Das königliche Wappen kam dabei obenauf aufs Haarbreit präzise mittig zu liegen. Wie ein perfekt gewirktes Bild aus Frottee musste jedes einzelne Badetuch das Wappen präsentieren. Die Hände fuhren abschließend nochmals über das zuletzt platzierte Badetuch und strichen es glatt. Corina entnahm einem Servierwagen ein weiteres Badetuch. Sie konzentrierte sich sehr genau auf ihre Aufgabe. Neben ihr diente ihr gesondertes Lehrmädchen Sabrina, die jüngste Tochter des Grafen von Avana, der nördlichsten Grafschaft Dorphanes.


Corina sah man ihr Alter absolut nicht an. Die blonde Frau mit leuchtenden, saphirblauen, lebhaften Augen, gerahmt von langen, mahagonibraunen Wimpern und überschattet mit buschigen, mahagonibraunen Augenbrauen, wirkte, als sei sie in der Blüte ihrer Jahre. Ihre schlanke, rundweg perfekte Figur, ihr ebenmäßiges, kindlich rundes Gesicht, ihre zarte Nase und ihr roter Kussmund sorgten bei Männern buchstäblich für Schleudertrauma. Ihre langen, bis weit über den Po reichenden, sanft gewellten Haare erzeugten bei den schönsten holden Damen des Hochadels giftgrünen Neid und Eifersucht. Tatsächlich aber würde sie im Herbst dieses Jahres ihren ersten Siebziger begehen. Männer hatten bei ihr längst keine Chancen mehr. Sie lebte ausschließlich für ihren Beruf. Alles was sie davon auch nur einen Moment ablenkte, fand bei ihr keine Beachtung. Dabei war sie für ihre ständige und heikle Aufmerksamkeit und ihre penible Perfektion längst zur Legende geworden. Sie legte mit ihrem ganzen Leben ein Maß der Vollkommenheit vor, welches ihre besten Untergebenen bei allen ihren Bemühungen nie zu erreichen vermochten. Ihr entging buchstäblich nicht das kleinste Staubkorn. Wollte man die makellose Ordnung einer Sache zum Ausdruck bringen, bezeichnete man es schon seit vielen Jahren als „Corina" oder kurz „CvD" („Corina von Dukován").


Um Corina herum bewegten sich weitere Zofen in dem Bad. Sprechen durfte man nicht, weder während der Arbeit, noch sonst wo. Geräusche durften nicht erzeugt werden, weder beim Öffnen oder Schließen einer Türe, Schritte beim Gehen oder gar beim Einlassen eines Bades. Wer sich um eine Dienststelle in den Gemächern der Prinzessinnen bewarb, verpflichtete sich zu lebenslangem Schweigen und zur totalitären Lautlosigkeit. Nur dienstliche Anweisungen durften, wenn es nun gar nicht anders ging, kurz, bündig und möglichst nur flüsternd weitergeleitet werden! Verstöße wurden erbarmungslos durch Hinrichtung geahndet. Ob Corina nach all den Jahren des absoluten Schweigens überhaupt noch n der Lage wäre zu sprechen, wusste sie nicht abzuschätzen – und ging sie auch nichts an!


Corina diente schon Königin Kerstin, der Mutter von König Gustav, und später Königin Susanne als leitende Zofe. Sie konnte sich noch gut erinnern, wie Königin Susanne ihre Töchter zur Welt brachte. Bis dahin gab es keine dermaßen rigiden Regeln unter den königlichen Kammerdienern. Jedoch fiel schon bei der Geburt der älteren Prinzessin Evelyn auf, dass diese völlig anders war. Sie hatte riesengroße Augen und Pupillen wie eine Katze. Die Iris indes schien buchstäblich aus Saphir zu bestehen. Solange Prinzessin Evelyn ein Baby war, beschränkten sich wenigstens ihre Besonderheiten auf solche Äußerlichkeiten. Erschrocken stellte das Königspaar fest, dass niemand etwas von diesen Besonderheiten erfahren dürfe! Raul, der Sacerdote in Dorphane würde sie gewisslich mitsamt ihrer Tochter als Ausgeburt des Bösen verhetzen und verbrennen lassen! Das Volk folgte dem Sacerdote. Zum einem hatten die Menschen Angst vor dem finsteren Feurigen Abgrund im Jenseits. Soweit konnte ihre Liebe und Treue zu ihrem König nie reichen, dass sie sich gegen einen Sacerdote stellten! Zum anderen wussten die Menschen es einfach nicht besser. Als dann das Gebiss von Prinzessin Evelyn zum Vorschein kam, glich es ebenso wie die Augen dem einer Katze. Ihr feengleiches Haar wuchs innerhalb von Tagen zu einer nicht mehr zu bändigenden Mähne. Von Angst getrieben, entdeckt und vom Gericht der Sacerdotes verdammt zu werden, schloss das Königspaar seit deren Geburt ihre Tochter ein. Niemand durfte in ihre Gemächer gehen! Lediglich der ohnehin verschwiegenen Corina vertrauten König Gustav und Königin Susanne.


Zum Schutz seiner Familie ließ König Gustav die königlichen Gemächer vollständig isolieren. Um die königlichen Gemächer herum befanden sich von nun an die Räumlichkeiten des Kammerpersonals. Nur eine einzige Türe führte von diesem Geschlossenen Bereich nach außen und diese wurde wie ein Tresor bewacht. Ausschließlich der König und die Königin durften diese Türe durchschreiten! Wer es sonst noch tat, konnte entweder einen schriftlichen Befehl des Königs vorweisen, oder er war des Todes. Für Ausnahmen fand sich keine Gnade. Jeder einzelne des bisherigen Kammerpersonals durfte wählen, ob er unter totalitärer Stille weiterhin seinen Dienst in den königlichen Gemächern verrichten und für den Rest des Lebens eingesperrt sein wollte, oder eine Rücksetzung in niedere Dienste bevorzugte. Für Corina stand die Wahl nie zur Diskussion. Corina liebte ihre Königin abgöttisch. Corina liebte die Kronprinzessin abgöttisch. Wer brauchte da schon Gehalt oder Dienstfreistellungen zu egal welchem Zweck? Zu Corinas Enttäuschung fanden sich äußerst wenig Kammerdiener bereit, den Dienst unter solch einvernehmenden Bedingungen zu erfüllen. Gerade sieben von über dreißig Zofen beugten sich der Auflage. Sieben Zofen mussten nun die Arbeit von über dreißig wahrnehmen! Auf der Seite der männlichen Kammerdiener fiel die Quote nicht besser aus. Corina verachtete diesen ganzen verräterischen, egoistischen und niederträchtigen Pöbel, der wie die Ratten ein sinkendes Schiff verließ! Desserteure und eigennützige Feiglinge verdienten den Tod auf dem Scheiterhaufen! Diese Brut und Ausgeburt namenloser Kleingeister des Feurigen Abgrundes sollte sich am besten gleich dorthin scheren, wo sie hingehörte! Was könnte es schon für einen größeren Lohn geben, als der wahrhaftigen Göttin Königin Prinzessin Evelyn in alle Ewigkeit in nächster Nähe dienen zu dürfen? Aber sie blieb mit ihrem Frust ob der Untreue der anderen Menschen für sich. Sie durfte sich fortan niemanden gegenüber auf egal welche Weise äußern! Das gehörte zum Preis des absoluten Schweigens. Corina musste lernen, dass Dinge eben so waren, wie sie waren. Bemerkungen waren nicht erlaubt. Reklamationen waren nicht erlaubt. Vorschläge waren nicht erlaubt. Es wurde nur noch mit weißen Samthandschuhen gearbeitet. Es wurde nur noch mit samtbesetzten Sohlen über die flauschigen Teppiche geschritten. Es galt absolute Stille. Das Personal hatte nur noch das Recht, wie Geister durch die Gemächer zu gleiten und die Arbeiten zu verrichten. Die anderen Kammerdiener mochten die Bedingungen als belastend und aufopfernd empfinden. Corina war wohl als einzige überaus glücklich und fühlte sich grenzenlos geehrt, ihrer abgöttisch geliebten Königin in deren intimsten Gemächern devot zu Diensten stehen zu dürfen.


Die übrigen Zofen und Kammerdiener verließen indes den fortan Geschlossenen Bereich. Die gesamte Welt außerhalb wurde von innen ausgesperrt. Über diese Schwelle schaffte verlässlich kein Geheimnis den Weg!


Von allen verbliebenen Zofen genoss allein Corina das bedingungslose Vertrauen seitens der Königin. So diente einzig Corina der Prinzessin in deren Gemächern. Die Prinzessin wuchs heran und weitere Besonderheiten kamen zum Vorschein. Anfänglich fielen Corina diese Eigenarten nicht auf. Sie entwickelten sich und nahmen von Tag zu Tag an Intensität zu. So wirkte das ganze Wesen der Prinzessin zunehmend irgendwie zauberhaft transzendent, wie ein Geist, der Körper angenommen hatte. Ihre Bewegungen sah man nicht. Bestenfalls konnte man sie erahnen. Sie bewegte sich wie eine Gestalt, die aus Wind bestand. Eigentlich sah oder hörte man sie nie sprechen. Ihre Stimme klang transzendent, als raune die Luft im Raum ihre Rede mit ihrer Stimme. Dabei hatte die Stimme der Prinzessin eine Autorität zu eigen, der zweifellos selbst Naturgewalten gehorchten. Auch nur ein Gedanke an Widerrede oder gar Ungehorsam erschien im Licht dieser Autorität schlichtweg lächerlich! Selbst tiefste Wunden heilten. Traurigkeit, Ängste und Unglück verschwanden einfach, sobald man nur einen Ton aus dem Mund der Prinzessin vernahm. Stattdessen spürte man buchstäblich das eigene Herz wie einen Glockenturm zum großen Fest rufen. Wohlige Geborgenheit erfüllte den Geist der Hörer, in welcher sie alle Welt um sich herum vergaßen und sich nur noch dem Gesang der Stimme ihrer Göttin und Herrin hingaben. So einer Autorität musste man einfach gehorchen dürfen! So einer Göttin musste man sich leibhaftig als Opfer darbringen dürfen! Wer dagegen unumstößlich Wert darauf legte, ein Leben in Ungehorsam und Auflehnung vor der Göttin zu leben, erlebte beim Klang der Stimme der Göttin die blanke Angst und grenzenlosen Schrecken vor dieser Autorität als Richterin.


Raum, Distanz und Hindernisse bedeuteten der Prinzessin ebensowenig. Eines Tages badete Corina gerade ihren Schützling, als sie Geräusche aus Prinzessin Stephanies Wiege hörte. Sie eilte hin, um dort nach dem Rechten zu sehen. Nur am Rande fiel ihr auf, dass die Türe zwischen Bad und Schlafzimmer der königlichen Gemächer versehentlich zufiel. Plötzlich gesellte sich die fast schon zwei Jahre alte Prinzessin Evelyn an ihre Seite und blickte, auf einem Schemel stehend, neben ihr in die Wiege. Das Mädchen war zwar noch splitternackt, aber vollkommen trocken. Corina grübelte einen Moment. Sie hatte das Kind in der Wanne zurückgelassen, aus der es nicht von selbst herausklettern konnte! Das Kind und insbesondere ihr Haar so völlig abzutrocknen, wusste Corina als langwierige Prozedur. Die Türe zwischen Bad und Schlafzimmer war geschlossen und die Schnalle befand sich viel zu hoch oben, als dass ein einjähriges Kind diese erreichen könnte. Ein Blick vergewisserte die Tatsache, dass die Türe geschlossen war. Befremdet glotzte Corina die Prinzessin an. Konnte sie jetzt auch schon durch Wände und geschlossene Türen gehen? Und war Prinzessin Evelyn nicht gerade noch nackt gewesen? Wo kam nur dieses wundervolle, feengleiche Kleidchen her, das sie trug? Zweifellos würde dieses bodenlange Kleidchen auf dem erlesensten königlichen Ball die exquisitesten Roben trist und billig aussehen lassen. Der Stoff wirkte indes so zart, als müsse eine einzige Berührung das wertvolle Gewebe zerreißen? Hatten am Ende Spinnen den Stoff für dieses Kleidchen gewoben? Die Prinzessin selbst kümmerte sich nicht um die Zerbrechlichkeit ihres exklusiven Kleidchens. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt ihrer Schwester. Neckisch spielte sie mit ihren Fingern mit Stephanie. Diese gluckste und kicherte vor Begeisterung.


Dass das Königspaar seine Töchter so rigide einsperrte, sorgte natürlich für wilde Gerüchte außerhalb des Geschlossenen Bereiches. Als Prinzessin Evelyn gerade vier Jahre Alter zählte, ereignete sich während dem Spiel mit Prinzessin Stephanie ein Unfall, welcher letzterer fast das Leben gekostet hätte. Eigentlich hätte kein Mensch diesen Unfall überlebt. Das Leck, durch welches eine Andeutung über den Unfall nach draußen drang, wurde bedauerlicherweise nie gefunden. Ungeniert folgte wenige Tage später vom König vor dem gesamten Adel überraschend die Anweisung, dass die Wünsche von Prinzessin Evelyn immer absoluten Vorrang genössen, sogar noch vor seinen eigenen Befehlen oder gar den Gesetzen des Landes! Für die Wünsche von Prinzessin Stephanie gelte dies nicht minder! Der König selbst ging noch am selben Tag demonstrativ mit einem Beispiel voran, wie ernst er diesen Befehl meine. Auf einmal spazierte Prinzessin Stephanie in königlicher Aufmachung in eine langwierige Lagebesprechung zu einem drohenden Krieg herein. Wie war die nur aus dem Geschlossenen Bereich herausgekommen? Außerdem hatte niemand gesehen, dass sich die Türen zu dem Besprechungsraum geöffnet hätten. Die Diener hatten diese Türe sogar von innen versperrt, auf dass der König und seine Minister unbedingt ungestört beraten könnten und niemand sie belauschen könne. Alle Anwesenden staunten bass über die übernatürliche Schönheit des Kindes. Weit traten ihnen die Augen hervor, während sie auf ihren ungeziemend weit heruntergeklappten Unterkiefer vergaßen. Was für ein himmlisches Wesen berührte denn hier jetzt die Erde? Deutlich ahnten sie die zu erwartende Schönheit, wenn dieses Kind erst zur Jungfrau heranwachse. Dabei überstrahlte jetzt schon die göttliche Schönheit der Prinzessin jede bisherige Vorstellung von Schönheit. Stünde sie so als Jungfrau vor den Räten, Ministern und Fürsten, jeder würde kaum an sich halten können, sich die schöne Maid nicht sofort aneignen zu wollen. Und das Kleid erst, das die Prinzessin trug! Wollte sie auf einem königlichen Ball sämtliche Damen ausländischer Könige als in Lumpen gehüllte Bettler dastehen lassen? Auf ihrem Haupt trug Prinzessin Stephanie eine Krone vollständig aus Diamant. Wo hatte sie dieses bislang unvorstellbar eminente Teil her? Wo gewann man Diamanten von einer derartigen Größe, dass sogar der Obersacerdote der Hohen Kaste zum Bettler degenerierte? Um ihre Taille lag locker ein Gürtel, der ebenso nur aus Diamanten zu bestehen schien. Ihr brünettes Haar fiel ihr seidenweich in leichten Wellen einem Wasserfall gleich bis etwa zur Mitte ihrer Unterschenkel. Aber wer wusste das schon bei einer dermaßen herrlichen Erscheinung so genau zu sagen? Ein dreijähriges Kind trat als perfekte Königin auf! Allein diese Tatsache musste man sich auf der Zunge erst mal zergehen lassen! Königlich souverän ignorierte indes Prinzessin Stephanie die pietätlos verlangenden Blicke des perplex gaffenden Hochadels. Völlig selbstverständlich baute sie sich vor dem Thron auf und delegierte dem gesamten Hochadel die abwegigsten Aufgaben. Die Prinzessin wirkte, als spiele sie Königin. Dabei legte sie aber ganz alleine eine Kompetenz an den Tag, zu welcher der König zusammen mit dem gesamten Rat seiner Minister niemals imstande gewesen wäre. Irgendwann fiel jedem der Räte auf, dass die Prinzessin gar nicht selbst sprach, sondern die Luft im Raum ihre Rede raunte. Was war das nur für eine Stimme, die konturlos aus dem Raum schallte, ganz so als spräche der Geist der Prinzessin? Aber sie stand doch leibhaftig vor ihnen? Kalte Schauer trieben Furcht und Entsetzen vor der Autorität dieses Kindes jedem der Anwesenden den Rücken hinunter. Ihre Autorität tolerierte keinen Anflug eines Gedankens an Widerrede oder gar Ungehorsam! Die kindliche Stimme der Prinzessin durchflutete und erfüllte das gesamte Wesen ihrer Zuhörer. Selbst tiefste seelische Wunden heilten. Ärger, Wut und Verbitterung wurden einfach vergessen. Dafür fühlten sich alle von wohliger Wärme, Geborgenheit und Lebensfrohsinn durchströmt. Kein noch so alterssturer Griesgram würde sich dem Gehorsam gegenüber der Autorität des dreijährigen Kindes Prinzessin Stephanie entziehen können! Verwirrt und verunsichert suchten die Adeligen mit ihren Blicken kleinlaut Weisung vom König. Die Kriegssituation war total verfahren! Noch nie hatten sie so sehr um den Fortbestand ihres jungen Reiches bangen müssen. Und jetzt sollte der eine von ihnen irgendwelche Kräuter sammeln gehen? Ein anderer musste sämtliche Soldaten des Königs an irgendeinem Ort sammeln, von dem sie alle wussten, dass sie daselbst militärisch wirklich gar nichts ausrichten konnten? Der Nächste sollte alles an Fuhrwerken sammeln, welche es im ganzen Reich zu finden gäbe! Sie spürten deutlich, dass sie gehorchen mussten, ob sie wollten oder nicht. Die Befehle der Prinzessin ließen Ungehorsam gar nicht zu! Die Prinzessin verlangte Schmiede, Schreiner, Tischler, Zelte und was sonst noch alles. Penibel teilte sie namentlich Aufgaben aus. Keinen einzigen ihres Volkes vergaß sie beim Namen, Rang, Position, Zunft und so weiter zu nennen! Woher wusste sie nur den Namen jedes einzelnen Schusters oder Tischlers und gar jeden einzelnen dessen Weiber und Kinder? Ihr entging nicht einmal, dass dem Schmied Tjosten letzte Nacht der Stiel seines besten Hammers abgebrochen sei und er somit einen Hammer weniger zur sofortigen Verfügung besaß. Hörte dieses dreijährige Kind am Ende sogar die Mäuse in ihrem Reich rascheln? Kaum schoss diese Frage den ersten Ministern durch den Kopf, lachte das Kind kindlich verspielt auf, ganz so, als ob es um die Gedanken ihrer Untertan wüsste. Ein einziger Blick aus ihren Augen verfestigte die Gewissheit, dass sie sich pauschal auf die Mäuse bezöge, sondern diese einzeln beim Namen nannte.


Nahtlos fuhr das Kind mit seinen Anweisungen fort, als habe es die Unterbrechung gar nicht gegeben, während sich die Räte von der Überraschung noch gar nicht erholt hatten. Gerade der alte, gebrechliche und schon recht behinderte Graf Othmar von Schukón, ein lädierter Veteran unzählig brutaler Schlachten, sollte sich an einer bestimmten Stelle im breiten und denkbar schwer zu verteidigenden Iljora-Tal den feindlichen Horden entgegenstellen? Für ein Kind, das gerade mal drei Jahre Alter zählte, war die organisatorische Leistung zweifellos beachtlich! Sich alle ihre Anweisungen so detailliert zu merken, erschien für Menschen völlig unmöglich. Glücklicherweise schrieben ausreichend Schreiber eifrig mit! Jeder von ihnen würde sowieso gehorchen, ob er sich an die zahllosen Anweisungen erinnerte oder nicht! Es blieb ihnen gar nichts anderes übrig, als es einfach zu tun! Aber was für eine Ahnung wollte dieses Mädchen vom Krieg haben? Dann versprach die Prinzessin auch noch Beute ohne Ende und ein Bankett noch vor dem Abend dieses Tages. Gönnerisch lud sie ihr ganzes Volk zwei Wochen lang zu diesem ungewöhnlichen Festmahl ein! Der König indes bestätigte sorglos die Anweisungen und kümmerte sich nur noch wie ein Kanzler der göttlichen Majestät Königin Prinzessin Stephanie um die Umsetzung. Das war doch totaler Wahnsinn! Schlimmer noch: das war totaler Irrsinn!


Und doch passierte alles genau so, wie die Prinzessin es vorhergesagt hatte. Das war doch totaler Wahnsinn! Schlimmer noch: das war totaler Irrsinn! Alles erfüllte sich auf das Sandkorn genau exakt so, wie die Prinzessin es gefordert hatte! Die Armee, die vor den Grenzen Dorphanes zusammenzog, hätte locker das Reich überrannt, selbst wenn König Gustav seine gesamte Armee mit modernsten Waffen dem Feind entgegengestellt hätte und die feindlichen Soldaten alle nur mit bloßen Fäusten ausgezogen wären. Tatsächlich rückte aber die feindliche Armee mit einem Aufgebot mit modernstem Arsenal an, wie es der arme Graf Othmar zum ersten Mal in seinem Leben zu sehen bekam. Wie Heuschrecken sammelten die Sacerdotes sämtliche Armeen, welcher sie habhaft wurden, um dieses ungehorsame Königreich ein für alle Mal auszumerzen. Das wäre in einem Blutbad ohne Gleichen ausgeartet. Nicht ein einziger dorphanischer Bewohner wäre dem Gemetzel entronnen! Die Horden wären einfach über das Land hinweggetrampelt und hätten keinen noch so zarten Säugling am Leben gelassen. Jetzt stellte ihre Majestät Königin Prinzessin Stephanie diesen mordlustigen und gewissenlosen Horden einen einzigen, altersschwachen und kriegsversehrten Veteranen entgegen! Immerhin gehorchte Graf Othmar. Aber was er zu sehen bekam, überstieg an allen Fronten seine Vorstellungskraft. Vor sich sah er das feindliche Heer durch das Tal fluten. Gut geübt erkannte er die völlige Ausweglosigkeit der Situation. Seinem König devot gehorsam bis zum Tode baute sich Graf Othmar auf der befohlenen Stelle auf. In banger Hoffnung, der Plan der Prinzessin möge aufgehen, stellte er sich den Horden in den Weg und rief sie zum Einhalt auf. Prinzessin Stephanie von Dorphane verspreche diesem anströmenden Volk, dass sie sich nach rechts in das Tal Hoduraxorvén wenden dürften und dieses in Frieden besiedeln sollten. Sie mögen dort ihre Häuser bauen, ihre Äcker bestellen und sich fruchtbar vermehren, wenn sie sich Prinzessin Evelyn von Dorphane als ihre Göttin devot unterwarfen! Ein mildes Klima mache das Tal fruchtbar. Der Wasserfall, von dem das Tal seinen Namen habe, speise den See in der Mitte des Tales mit frischem Wasser und schenke Wachstum und Gedeihen, versuchte Graf Othmar die Feinde für die Friedenspläne seiner Herrin zu gewinnen. Die Krieger des Feindes indes höhnten. Zwanzig Feinde stürmten zugleich auf den vorlauten Grafen zu. Dann geschah etwas, was Graf Othmar später selbst mit Schaudern berichtete. Es wirkte wie eine unsichtbare Wand, durch welche die Krieger ritten. Als würden sie durch eine aufrechtstehende Oberfläche Wasser durchtauchen. Einen winzigen Augenblick schien der Wind „och" zu hauchen. Auf der anderen Seite bestanden die feindlichen Krieger aus Eis. Sogleich zerbarst das Eis, und die Splitter verstreuten sich in der Umgebung. Den Pferden selbst tat die Wand keinen Schaden. Die Pferde erschraken zwar, aber flüchteten unversehrt in das sichere Hinterland Dorphanes. Die feindliche Armee stagnierte verdutzt. Der weitere Schlachtverlauf wurde nicht mehr so detailliert überliefert. Der Feind formatierte seine Kohorten. Belagerungstürme wurden in Stellung gebracht. Katapulte wurden in Position gebracht und mit allem erdenklichen Zeug von panzerbrechenden Speeren bis Brandladungen geladen. Die Legenden erzählten von einem Ansturm, wie es diesen in der gesamten bekannten überlieferten Kriegsgeschichte noch nie wer zu sehen bekommen hatte. Die zusammengerotteten Horden stürmten in voller Wut, die dem Wahne innewohnt, gegen diesen einen, einsamen, versehrten Kriegsveteranen in der Mitte der Ebene des Tales. Gefasst erwartete Graf Othmar nun seinen Tod. Jedoch alles, was die unsichtbare Wand passierte, zerbarst als Eis. Nur wenige Eissplitter schlitterten in den letzten Momenten ihres Bestehens dem Grafen vor die Füße, ehe sie verdampften. Lediglich die Pferde wurden verschont. Sogar die Sättel und Panzerung zerbarsten als Eis. Erschrocken suchten die Pferde in den Wäldern im sicheren Hinterland Dorphanes Schutz. Tumult in den feindlichen Reihen brach aus. Wie das genau herging, wusste Graf Othmar hinterher auch nicht zu berichten. Die Feinde gingen aufeinander los. Othmar hatte schon viele brutale Schlachten erlebt, aber dieses chaotische Massaker sprengte jede Vorstellung. Jeder schlug auf jeden ein. Die Menschen verkamen zu Bestien, die blindlings niedermetzelten, obwohl sie selbst schon niedergemetzelt wurden. Sogar die mitgebrachten Kriegselefanten sanken mit lautem Wehgeschrei in dem Massaker tot nieder.


Wenige Stunden später legte sich der Staub über einem stillgewordenen Schlachtfeld. Noch bewegte sich an der Spitze einer halbaufrecht steckengebliebenen Lanze ein Helm. Zerfetzte Fahnen flatterten müde an geknickten Fahnenstangen in der lauen Brise. Othmar, der die ganze Zeit an seiner Stelle fassungslos der Schlacht zugesehen hatte, blickte bis zum Horizont über das Feld des Mordens und Abschlachtens. Eindeutig war nicht ein einziger Feind dem gerade stattgefundenen Massaker entronnen! Furchterfüllt sank Othmar auf die Knie! Was damit begann, dass er sich die Angst von Seele heulen musste, zwang ihn in weiterer Folge dazu, sein Gesicht bis zum Boden zu beugen und Prinzessin Evelyn als seine wahrhaftige und lebendige Göttin anzubeten. Er übergab ihr sein Leben. Weinend fehlte er sie an, sein wertloses Leben zu nehmen und damit zu tun, wie es ihr gefalle! Nie wieder wolle er von einem Gott aus Holz, Stein und Gips niederknien! Nie wieder wolle er von einem Talisman oder einem Amulett, mit dem seine Hände doch tun und lassen konnten, was sie wollten, Schutz, Glück und Hilfe erwarten! Nur Göttin Evelyn sei mächtig! Nur aus ihrer Hand komme Hilfe! Ihre Hand vollbringe Wunder! Ihr übermächtiger Arm sei nicht zu kurz, wo es für Menschenermessen längst keine Hoffnung mehr gebe! Als Abschluss seines Gebetes bat er um die Gunst, so er Gnade vor der hohen Herrin gefunden habe, der wahrhaftigen und heiligen Göttin die gesamte Beute persönlich zu ihren Füßen ausliefern zu dürfen. Kein Krümel dürfe fehlen! Er wusste, dass dieses Wunder, der göttlichen Prinzessin die gesamte Beute vor die Füße legen zu können, ohne dass vorher irgendwer von der bergenden Mannschaft wenigstens einen Krümel stehle, mindestens ebenso unmöglich war, wie eine derartige Armada abzuwehren. Aber für die Prinzessin meinte er mittlerweile zu wissen, dass sie dieses Wunder mindestens ebenso leichter Hand vollbringen könne, wie sie gerade das feindliche Heer abgewehrt hatte. Noch klang ihm das Wehgeschrei der Schlacht in den Ohren nach. So riesig die Armee vor der Grenze Dorphanes aufgezogen war, so einen grauenhaften Alptraum bot das Massaker, so erbärmlich erklang das Wehgeschrei Getroffener, dass dem kriegserfahrenen Othmar noch während seines Übergabegebetes ein kalter Schauer nach dem anderen über die Haut rann. An jener Stelle, an welcher er selbst gestanden hatte, errichtete der Graf aus Steinen eine Säule als ewiges Gedenken. Unter dieser Säule begrub er einen kleinen Zettel, auf welchem er zuvor seine Hingabe an die Göttin, einige Bitten, Fragen und sein Lob niederschrieb.


Zurück im Palast trat wiederum Prinzessin Stephanie vor den Thron. In mittlerweile bekannter göttlicher Manier, dass ihre Stimme den Raum transzendent erfüllte und die Zuhörer durchflutete ohne dass irgendwer die Prinzessin überhaupt sprechen sah, dafür aber absoluten Gehorsam erzwang, beorderte sie die „Aufräumarbeiten". Das ganze Volk solle sich beteiligen! Doch zuerst solle das Volk die Toten begraben, alles Essbare plündern, die gefallenen Tiere schlachten, braten und verzehren! Das ganze Volk solle am Bankett teilhaben, so der Göttin und Herrin von Dorphane Prinzessin Evelyn für die wundersame Rettung zu danken und sie zu ehren! Bevor Prinzessin Stephanie die Fürsten verabschiedete, ihre Aufgaben zu erledigen, teilte sie ihre Beute ohne Ende aus. Das Holz der Belagerungstürme, Katapulte, Waffen und Geräte tauge als Bauholz für Häuser, Möbel, Musikinstrumente und so weiter. Was zerborsten war, tauge noch als Brennholz, welches die Prinzessin Brett für Brett und Pfosten um Pfosten den Armen ihres Reiches Person für Person namentlich genannt als Holzvorrat zum Kochen und als Heizmaterial in den langen Wintern bestimmte. Mit übermenschlicher Präzision deklarierte sie auf jeden einzelnen Nagel genau, wer alles in ihrem gesamten Reich welchen Anteil bekommen und was dieser genau damit tun solle. Die Nägel, Beschläge und Waffen ließen sich einschmelzen und zu allem erdenklichen Gerät verarbeiten. Die Stoffbahnen der Zelte, die vielen Lederstücke, Kleidungen, Tongefäße und was sich sonst alles fand, für alles wusste die Prinzessin eine neue Verwendung zum Bau ihres Reiches. Die Prinzessin vergaß nicht einmal auf die Forschungsarbeit eines bescheidenen Geigenbauergesellen, der eine ganz besondere Geige wirken wollte. Liebevoll wählte sie ein Holzstück aus der Beute aus, welches sie am besten für diese Zwecke geeignet hielt. Für eine Prinzessin, die schon penibel über das aktuelle Tun einer jeden Maus in ihrem Reich Bescheid wusste, verwunderte eine derart akkurate Aufteilung wahrlich nicht mehr. Dieses Mal verwunderte sich der versammelte Hochadel nur noch, ob ein Mensch eigentlich in der Lage sein könne, einer solch autoritären Rede der transzendenten Stimme der Prinzessin überhaupt vorauseilenden Gehorsam zu verweigern? Solch einer Autorität gehorchten zweifellos Naturgewalten!


Den Grafen Othmar selbst lobte die Prinzessin für seinen Gehorsam in der für Menschen offensichtlich ausweglosen Situation, für seine Übergabe an ihre Schwester Prinzessin Evelyn als seine einzig wahre Göttin und beantwortete seine Anfragen an ihre Schwester auf dem Zettel, welchen er unter der Säule deponiert hatte. Woher wusste sie von dem Zettel? Niemanden hatte er davon erzählt! Tatsächlich zählte dieses dreijährige Kind in königlicher Montur und mit dem klobigen Zepter des Königs in ihren zarten Händen den gesamten Text Wort für Wort auf und nahm dazu Stellung, als hätte er sie als seine Göttin angesprochen. Graf Othmar wusste nicht, wie ihm geschah. Zitternd ging er auf die Knie, verbeugte sich bis zum Boden vor ihr und betete Göttin Königin Prinzessin Stephanie vor dem versammelten Hochadel an. Er flehte darum, doch wenigstens das ganze Gold und die edlen Steine der gnädigen und wundertätigen Herrin als Opfer zu Füßen legen zu dürfen! Herrschaftsbewusst ließ sich die Prinzessin die Anbetung gefallen und bewilligte, dass ihr alle Beute aus Gold, Silber und edlen Steinen in ihre Schatzkammer gebracht würden. Sodann ernannte sie Othmar von Schukón außerdem fortan zum Grafen von Iljora und teilte ihn als Herrn über ein Fort ein, welches er an Ort und Stelle erbauen solle! Sie verwies auf einen bestimmten, sehr jungen Architekten aus dem gemeinen Volk, der einen ehrgeizigen Plan für eine Festung habe, aus Mangel an Aussicht, diesen jemals ausführen zu können zur Seite gelegt habe. Diesem Architekten wolle die Göttin nun die Bühne geben, für welche sie ihn erschaffen und mit dem nötigen Geschick ausgestattet habe. Magere hundert Silberstücke aus dem Beuteschatz legte die Prinzessin fest, welche der Graf für die Errichtung des Forts verwenden solle! Das bisschen Silber solle für eine derartige Prestige-Trutzburg reichen? Aus welchen Phantasie-Wolken griff sie denn so etwas? Das reichte bestenfalls für einen Gartenzaun! Aber ihre gerade errungenen Referenzen attestierten der göttlichen Prinzessin etwas zu gut, dass sie penibel genau wusste, was sie anordnete!


Das Volk zog aus, die Beute zu bergen. Allein die Menge an Essen und Getränken aus dem feindlichen Lager reichte für das ganze Volk für eine exzessive Feier für ganze zwei Wochen. Aber selbst dann blieb dermaßen viel an Essen und Getränken übrig, dass das Volk davon ein ganzes Jahr zehrte. Und ein weiteres Wunder geschah: trotz der langen Zeit, welche man die Nahrung bis zu ihrem Verzehr aufbewahren musste, verdarb nichts! Die erbeuteten Güter waren dermaßen zahlreich, dass man am Ende den ganzen Haufen gar nicht anmerkte, dass sich das Volk bis zur Erschöpfung daran bedient hatte. Vom übriggebliebenen Haufen fand sich wirklich niemand mehr, der davon etwas begehrte. Die göttliche Prinzessin hatte jedem Einwohner ihres Reiches viel zu viel zugeteilt! Niemand wusste mehr wohin mit dem vielen Zeug. Der Haufen übriggebliebener Beute wurde sortiert und in hastig errichteten königlichen Scheunen und Vorratshäusern für spätere Verwendung eingelagert. Um Rohstoffe und allerlei Güter brauchte man sich die nächsten Jahre keine Sorgen machen! Gold, Silber, Kupfer, edle Steine und was sonst noch mehr erachtete man angesichts einer derart vollständigen Erfüllung eines jeden Gelüstes als Dreck. Niemand wollte sich mit solchem nutzlosen Plunder abschleppen müssen! Rein um des Befehles zum Aufräumen willen lieferte das Volk alle Wertgegenstände unaufgefordert bis zur kleinsten Kupfermünze als Opfer für die unbeschreiblich erhabene Göttin beim königlichen Schatzmeister ab. Nicht der geringste Edelsteinsplitter ging verloren. Und noch ein Wunder trat ein: die Pferde des Feindes sammelten sich selbständig zu einer riesigen Herde, welche zielstrebig im breiten Strom zum Palast des Königs trabte. Erst im Schlosshof strömten die Pferde ziellos herum, ließen sich willig einfangen und in die hastig erweiterten königlichen Stallungen bringen. Der Graf von Schukón und Iljora entnahm für seine Göttin demonstrativ unter Aufsicht des Schatzmeisters den beorderten Silberschatz zum Bau des Forts. Der junge Architekt konnte sein Glück gar nicht fassen, dass sein Traum nun Realität würde – und um Kosten brauche er sich nicht zu kümmern!? Eher feile er noch richtig kostspielig daran herum? Nur ja nicht sparen? Ganze Hallen aus Marmor! Treppen-, Galeriengeländer, Verzierungen und sogar Blumenkästen für die Fenster aus gediegenem Gold! Edelsteine, wohin man auch blicke! Dachdeckungen aus blankem Kupfer! Fensterläden aus Ebenholz! Prunkvolle Fensterbilder aus Buntglasmosaiken. Verteidigungsanlagen, an denen jeder Sturmangriff zerschelle! Natürlich baute das Volk das Fort. Eine geradezu prunkvolle, königliche Trutzburg entstand rund um die Säule Othmars herum. Die Säule selbst wurde als ewiges Denkmal professionell errichtet. Seinen wiedererlangten Zettel deponierte Othmar in einer feierlichen Prozession zu Ehren der wahrhaftigen Göttin, Königin und Prinzessin Evelyn in einer versiegelten Schatztruhe unter der Säule. Die Säule fortan als Säule Othmars zu bezeichnen, bat sich der Graf aus. Die Menschen des Volkes brachten an diesem geweihten Ort ihre Opfergaben der Göttin und Herrin von Dorphane dar. Da sollte die Säule auch den Namen der wahrhaft lebendigen und heiligen Göttin Evelyn tragen! Für den Bau des Forts verschmähten die Handwerker jegliche Bezahlung. Am Ende fehlte keine einzige Münze in der Portokasse des Grafen. Zuerst überlegte dieser, wo er denn jetzt den beorderten Silberschatz wie befohlen zum Bau des Forts verwenden könne? Doch als sich wirklich gar niemand fand, der wenigstens eine Münze als Zahlung angenommen hätte, gab Othmar schließlich dem königlichen Schatzmeister das ganze Silber zurück. Sollte sich doch die hochheilige Göttin darum sorgen, was sie mit diesem Schatz zu tun begehrte! Alle Schätze der Welt gehörten sowieso in die Hände der heiligen Göttin Evelyn! Wie bei allem Volk hatte die heilige Göttin ihm viel zu viel zugedacht! Unzählige Lieder besangen in allen erdenklichen Variationen den unfassbar triumphalen Sieg der Göttin Königin Prinzessin Evelyn und deren menschliches Ebenbild Göttin Königin Prinzessin Stephanie über ihre Feinde. Einige dieser Lieder kannte auch Corina. Verträumt sang sie in fortwährender Anbetung die Lieder in ihrem Herzen.


Das gesamte Volk einschließlich aller Aristokraten indes rätselte, was in den Gemächern der Kronprinzessin bei diesem denkwürdigen Unfall vorgefallen sei? Neben den Eltern hatte nur Corina dabei sein dürfen. Außer der königlichen Familie wusste nur sie um das Geheimnis. Was geschehen war, steigerte ihre Verehrung gegenüber Prinzessin Evelyn ins Grenzenlose. Sie erkannte die Prinzessin als die wahre Göttin an, übergab der Prinzessin ihr Leben und betete sie seit diesem Tag ununterbrochen in ihrem Herzen an. Eher würde sie sich selbst die Zunge abbeißen, bevor sie auch nur einen vagen Hinweis ausplaudere. Was immer in dem trauten Kreis der königlichen Familie stattfand, durften Außenstehende niemals erfahren! Corina dagegen genoss bei der Kronprinzessin Vorzüge, als würde sie zur Familie gehören. Dabei fühlte sie sich doch nur als eine elende, schlampige, pflichtvergessene Magd, die es einfach nie schaffte, ihrer Göttin und Herrin ausreichend vollkommen zu dienen! Sie sah sich noch nicht einmal imstande, der Herrin wenigstens würdig für deren Nachsicht ob ihrer Schlamperei zu danken. Corina konnte nicht anders. Sie musste sich einfach voll und ganz ihrer Göttin und Herrin aufopfern dürfen! Nur was sie ihrer Herrin lebte, besaß wenigstens etwas Wert. Alles andere in ihr sollte sterben, vergehen, sich in Luft auflösen, wie Seifenblasen zerplatzen, nicht existieren, nie dagewesen sein! Corina fand keine ausreichend verachtenden Worte für jeden Augenblick, den sie nicht ausschließlich ihrer Göttin und Herrin im vollkommenen Dienst lebte. Solche Augenblicke gehörten wie stinkendes Unkraut ausgemerzt, ausradiert, vergiftet, vernichtet, verdammt, eingestampft, . . . . Hasserfüllt gegenüber ihren eigenen körperlichen Bedürfnissen, die sie nur vom Dienen abhielten, aß Corina nur das, was die Herrin ihr zu Essen befahl. Sie zwang sich, nur dann auf die Toilette zu gehen, wenn die Herrin sie schickte. Sie badete täglich ausgiebig, aber nur weil die Göttin dies von ihr verlangte. Dazu durfte Corina jedoch nie die spartanische Badewanne aus Holz im Bad der Kammerdiener benutzen. Sie musste ihr Bad immer im königlichen Schwimmbecken in den Gemächern der Göttin absolvieren. Platz und Raumverhältnisse spielten für die Göttin bei ihrem Schaffen eindeutig keine Rolle! Wieder so eine Eigenart der Göttin: Gesetze von Zeit und Raum existierten für sie nicht! Keinerlei Anzeichen deuteten von außen auf den Umbau durch die Prinzessin hin. Aber stand man einmal im königlichen Badezimmer, wähnte man sich auf einer ausgedehnten, überdachten Wiese mit einem gewaltigen Schwimmbecken mittendrin. Das Schwimmbecken selbst maß in der Breite ganze zwanzig Faden. Die Länge betrug mehr als das Doppelte. Auch in der Tiefe geizte die Prinzessin nicht. Obwohl rein vom Bauwerk des Palastes die Decke des Raumes darunter bis zur Oberfläche vom Boden des Bades lediglich ein oder zwei Ellen maß, wirkte die Prinzessin das Schwimmbecken so tief, dass, wenn Corina an der sehr kleinen seichten Stelle im Bereich um die Treppe in das Becken aufrecht darin stand, sie noch nicht einmal mit ihre ausgestreckten Hand die Oberfläche des Wassers im gefüllten Becken erreichte. Den hauptsächlich richtig tiefen Bereich hatte sie beim Tauschen noch nie ausloten können. Einen Grund bekam sie bei ihren tiefsten Tauchgängen noch nicht einmal zu Gesicht! Schwamm Corina auch nur die Breite des Schwimmbeckens ab, erreichte sie das andere Ende auch nach vielen geschwommenen Meilen niemals, wenn die göttliche Prinzessin das nicht wollte. Auf den großzügigen Grünflächen rund um das Schwimmbecken gönnte sich die Prinzessin Bereiche mit Liegestühlen, eine Bar, einer Terrasse und sogar einen Spielplatz mit einer Schaukel in allen erdenklichen Variationen, einem Karussell, einem kleinen Riesenrad und noch ein paar Sachen mehr.


Wer glaubte, die Tiefe des Schwimmbeckens ausloten zu können, wenn kein Wasser das Becken füllte, durfte sich ernüchtert mit der Tatsache abfinden, dass dann die Tiefe kaum Knöchelhöhe überreichte. Was war das nur für ein seltsames Wunder des Schaffens der Prinzessin? Die Stufen der Treppe, über die man im gefüllten Zustand in das Becken stieg oder aus diesem heraus, waren im trockenen Zustand so flach, als bestünde jede von ihnen aus einer Schicht Pappkarton. Die göttliche Prinzessin füllte das Badebecken aus unerfindlicher Quelle. Während man wartete, dass das Wasser das Becken füllte, versank der Grund des Beckens immer tiefer unter den Fluten, bis man diesen in dem kristallklaren Wasser nicht einmal mehr erahnte. Sodann sprudelten im Badewasser Soda und Salze auf, von denen Corina nicht eines kannte, die aber ungemein erfrischten. Corina musste beim Baden immer erst einige Züge schwimmen und tauchen. Gerne provozierte die Kronprinzessin ihre Zofe, dass sie versuche, die Tiefe des Beckens beim Tauchen auszuloten. Offensiv legte die Prinzessin Corina nahe, so tief zu tauchen, dass sie den Rückweg an die Oberfläche nicht mehr schaffe, sondern ertrinke. Corina wollte ihrer Göttin gehorchen. Sie tauchte, bis ihre Lungen zu platzen drohten. Sie tauchte, bis sie glaubte, dass es nun aus sei mit ihr, obwohl sie noch immer unter sich keinen Grund erahnte. Als sie mit letzter Verzweiflung dagegen ankämpfte, jetzt sofort unter Wasser den nächsten Atemzug zu tun, entschied sie sich zur Umkehr, gewiss den Rückweg keinesfalls mehr auch nur eine Spanne weit zu schaffen. Ihre Lunge brannte so sehr auf den nächsten Atemzug, dass sie kaum mehr an sich halten konnte, diesen nicht sofort zu tun. Sie würgte und kämpfte gegen den Drang, den nächsten Atemzug zu tun. Der Weg zurück zur Oberfläche war weit und ein Ende zeichnete sich nicht ab. Irgendwann konnte Corina einfach nicht mehr an sich halten. Ihrem Tod durch Ertrinken ergeben anzunehmen, atmete sie ein – nur um festzustellen, dass sie in genau diesem Moment aus dem Wasser lebendig und bei vollem Bewusstsein wiederauftauchte. Irgendetwas machte sie falsch! Sie versuchte einen neuen Tauchgang. Wenigstens einmal wollte sie den Grund mit ihrer Hand berühren. Als sie schließlich einsah, dass sie diesen niemals erreichte aber es auch nicht schaffte, dem Befehl ihrer angebeteten Prinzessin zu gehorchen und zu ertrinken, schwamm sie ob ihres Versagens frustriert zur Treppe. Dort empfingen sie die ob ihres gelungenen Streiches lachenden Prinzessinnen. Corina musste sich auf die Stufen der Treppe setzen, um dort die Prinzessinnen mit ihr spielen zu lassen. Die Prinzessinnen selbst marschierten dabei über die Wasseroberfläche, als befänden sie sich auf trockenem Boden. Als lebende Puppe seiften die beiden energisch ihre Zofe ein und wuschen sie wieder ab. Die Mädchen glucksten während ihrem schalkhaften Spiel um die Wette. Sie plänkelten mit Corina herum, als sei diese eine Puppe aus Holz. Jeder Unsinn, der ihnen spontan einfiel, wurde sogleich ausprobiert. Königin Susanne und König Gustav mochten sich in einiger Entfernung auf den Liegestühlen entspannen. Aber diese griffen verlässlich niemals ein, wenn die Kinder ihren Schabernack mit Corina zu weit trieben. Devot gehorsam ließ Corina alles mit sich geschehen. Keinen Mucks durfte sie von sich geben. Es ging sie sowieso nichts an, was die Prinzessinnen mit ihr taten! Die Kinder spielten ja nur mit ihrem Spielzeug! Für Corina lohnte sich die Erniedrigung zur Puppe in den Händen ihrer Göttin Königin Prinzessin Evelyn. Jede Berührung der Finger der Göttin auf Corinas Haut durchflutete sie mit unbeschreiblicher Kraft.


Aus einem geheimnisvollen Grund stand Prinzessin Stephanie ihrer Schwester an Fähigkeiten und Weisheit um nichts nach. Stephanie war durch und durch das menschliche Ebenbild ihrer Schwester. Nie beging Prinzessin Stephanie auch nur eine noch so winzige Verfehlung gegenüber ihrer Schwester. Corina indes spürte deutlich, wie sie nach und nach durch jede Berührung, mit welcher die Kronprinzessin sie anrührte, umgewandelt wurde. Verwandelte die Göttin Evelyn ihre ergebene Dienerin selbst in ein übermenschliches Wesen? Der Eindruck verfestigte sich zur Gewissheit, als Corina entdeckte, dass sie Türen und Schubladen rein Kraft ihrer Gedanken öffnete. Das komplett leere und trockene Badebecken lief auf Corinas rein gedankliche Anweisung voll mit köstlichem Badewasser. Alles geschah so lautlos, wie das Kammerpersonal seinen Dienst verrichten sollte.


Als richtig scheußlich empfand Corina seit jeher die Träume während dem Schlaf! Diese gehorchten ihrem totalitären Verlangen nicht, unentwegt der Herrin zu dienen. Immerhin zeigte sich die Herrin auch in diesem Belangen gnädig und barmherzig. Die Göttin achtete jeden Augenblick auf das Wohlergehen Corinas. Die heilige Herrin bestimmte Corinas Träume, sodass Corina selbst mit ihren Träumen der Herrin dienen durfte. Dabei wusste sie nie so recht, ob sie tatsächlich nur ihren Dienst träumte. Es fühlte sich immer so real an, dass sie der Herrin in irgend so einer transzendenten Welt tatsächlich diene! Eines Morgens erwachte Corina aus ihren Träumen und hielt noch die Haarspange in ihrer Hand, welche sie gerade in dem Schmuckkästchen ihrer Göttin versorgen wollte. Die Haarspange hatten eindeutig keine Menschenhände gefertigt. In ihren Träumen wusste Corina, dass die Geräte der Herrin Geschenke der Elfen waren. Der Dienst musste also wirklich sein! Ihr Körper schlief, aber sie selbst diente ihrer Herrin! Es spielte keine Rolle, ob sie sich gerade im Diesseits oder im Jenseits befand! Aber das Jenseits war unbeschreiblich viel schöner! Dort spürte sie nie Müdigkeit! Dort quälten sie weder Hunger, noch Durst. Dort lenkte kein körperliches Bedürfnis vom Dienen ab! Die Luft wurde von unzähligen schillernden Feen vollständig aus Eis bevölkert, die unentwegt sagen und die Herrin gleichsam umdienten. Wundersame Lieder, als würden Gläser aus Kristall singen, erfüllten die Luft. Aber noch viel besser war die Erscheinung der Herrin! Sie wirkte noch vollkommener, mächtiger, herrlicher und ... ach, Corina könnte sie unentwegt anbeten. Warum mussten sie nur immer wieder zurück in diesen schrecklich beschränkten Körper, in dieses grässliche, dunkle, muffige Diesseits? Wann durfte sie endlich für immer und ewig im Jenseits der Göttin dienen?


Für das Kammerpersonal kreierte der Hofschneider seit Beginn der Schweigepflicht eine neue Uniform. Dabei nahm er die Uniform als Vorlage, in welche die Göttin Evelyn ihre Zofe Corina kleidete. Trotz oder gerade wegen der wirklich schönen Komposition durfte die Uniform noch nicht einmal anlehnungsweise nachempfunden werden. Die Zofen als Kammerdiener der Kronprinzessin genossen eindeutig den Vorzug! Für sie wirkte der Hofschneider bodenlange, weite, ärmellose Kleider aus schwarzem Samt. Um den Oberkörper lagen sie recht eng an, sodass sie die Figur betonten. Die Ärmel des Kleides waren weit geschnitten, während die der schwarzen Bluse aus Seide darunter angenehm anlag. An den Enden waren die Ärmel des Kleides mit einem weißen, strukturierten Besatz in Form von Rüschen besetzt. Ein breiter, weißer Kragen rahmte den Halsansatz. Eine protzige, goldene Schnalle, auf dem das Wappen der Kronprinzessin höchstpersönlich prangte, band einen handbreiten, weißen Gürtel aus Seide um die Hüfte des Kleides. Die Hände wurden von weißen Samthandschuhen bedeckt und die mit weißen Strümpfen bekleideten Füße steckten in schwarzen Samtschuhen. In Summe glich die Ausstattung der schwarz-weißen Uniform Kutten einer exquisiten Zauberkaste. Auf dem Kragen jener Zofen, welcher der Kronprinzessin in deren hochheiligen Gemächern dienen durften, prangte überdies an der linken Seite ein mit weißen Fäden gesticktes Wappen der Prinzessin. Die Ehre, so ein Kleid tragen zu dürfen, wurde höher gezählt, als der königliche Kanzler sein zu dürfen. Solche Zofen genossen das Vorrecht, in die hochheiligen Gemächer der Kronprinzessin selbst einzutreten, ihren heiligen Weisungen zu lauschen und sich in Anbetung vor ihr zu beugen! Am linken Kragen Corinas knapp unter dem gestickten Wappen prangte überdies ein Smaragd, groß wie ein Auge. Dieses Abzeichen kennzeichnete Corina als eine jener beiden Zofen, welcher der Kronprinzessin sogar in das Gesicht schauen durften. Corina besaß als einzige auch noch eine handbreite, aus goldenem Stoff gewirkte Schärpe. Diese Schärpe vertraute ihr die Kronprinzessin an einem spätsommerlichen Tag persönlich an. Gerade fünf Jahre Alter zählte die Prinzessin zu dieser Zeit. Sogar eine Stickerei in goldenen Fäden, das Wappen der Prinzessin, welche die Trägerin als deren persönlichen Besitz auswies, zierte die Schärpe. Diese Auszeichnung ganz besonderer Würde erlaubte Corina, in den hochheiligen Gemächern am Boden zu Füßen des Bettes der Kronprinzessin schlafen zu dürfen. So war sie permanent zur Stelle, wenn die Herrin von Dorphane einen Wunsch äußern wollte. Corina konnte ihr Glück zuerst nicht fassen. Dann fiel sie vor ihrer Göttin in Menschgestalt nieder und betete an. Sie beschwor von ihrer Göttin das Vorrecht, ihr Leben für sie als Opfer darbringen zu dürfen. Prinzessin Evelyn hatte sie an jenem Tag so freundlich angelächelt, dass Corina glaubte, die Sonne gehe jetzt erst auf. Für einen Moment erschien Prinzessin noch mehr wie transzendent aus jener völlig anderen, wundervollen Welt im Jenseits herüberzublicken. Corina spürte vage den Hauch ihres Mundes über ihr Gesicht streichen. Etwas wie ein Wort schien auch noch mitzuschweben. „Schivón" oder so etwas Ähnliches musste es wohl gewesen sein. Zu ihrem Leidwesen vergaß Corina das Wort viel zu schnell. Sie wollte es immer wieder hören. Es erfüllte sie mit unbändigem Glück. Der Moment dauerte viel zu kurz. Als Corina wieder richtig zu sich kam, staunte sie an sich selbst herunter. Sie hatte ihre Jugend zurück und war weit schöner als jemals zuvor. Fassungslos blickte Corina zu der Prinzessin auf. Deren Lächeln wirkte noch immer vage wie ein freundlicher Gruß aus der transzendenten Welt. Das gehörte zu den besten Eigenschaften der Prinzessin: Zu ihr konnte man beten wann und wo immer man wollte. Und die hochheilige Göttin erhörte die Gebete. Sie hörte jeden Gedanken. Kein Seufzen im Inneren ihrer Menschen entging ihr. Sie versorgte das Kammerpersonal dermaßen gut, dass ein Sprechen nicht nur gar nicht nötig war. Tatsächlich redete sie mit ihrem Personal in deren Gedanken unentwegt. Der einzelne Mensch genoss eine exklusive Unterhaltung mit der Kronprinzessin, an welcher sonst niemand Anteil genoss.


Seit dem Empfang dieser zweifellos höchsten Auszeichnung des Königreiches aus der Hand der Kronprinzessin suchte Corina nie wieder ihre eigene Kammer auf. Genau genommen war sie zu diesem Zeitpunkt ohnehin schon so lange nicht mehr in dieser Kammer gewesen, dass sie diese womöglich noch nicht einmal mehr fand. Sie vergeudete keine Zeit, abschätzen zu wollen, ob sie überhaupt noch wie die anderen Zofen eine eigene Kammer besaß – und es ging sie schließlich auch nichts an! Als „Kammer" benutze sie längst ein paar Fächer im Regal in einer Nische im hochheiligen Schlafgemach der Kronprinzessin.


Die sehr besondere Zuwendung der Kronprinzessin zu Corina blieb dem Königspaar selbstverständlich nicht verborgen. Eines Tages rief Königin Susanne Corina zu sich. Stumm trat Corina in das Gemach der jungen wie wahnsinnig hübschen Königin und verbeugte sich ehrerbietend vor ihrer Königin. Dann wartete sie mit sichtbar vor dem Schoss übereinander gelegten Händen auf die Anweisungen der Königin. Innerlich hüpfte ihr Herz vor Freude. Sie ahnte, dass sie jetzt gleich einen sehr besonderen Auftrag bekommen würde. Solche Aufträge bedeuteten Gelegenheiten, sich ihrer Göttin auf zusätzliche Weise mit Dank und völliger Hingabe zu opfern und sich ihr in völliger Liebe zu verzehren. Jetzt gleich würde Königin Susanne ihre Stimme erklingen lassen und Corina eine Möglichkeit schenken, ihrer Göttin einen weiteren Beweis ihrer vollkommenen Selbstaufopferung als Opfer darzubringen. Corina wurde beauftragt, möglichst viele Zofen als Nachwuchs einzustellen. Stumm und ohne eine Miene zu verziehen nahm Corina den Befehl ihrer Königin entgegen. Auf das Äußerste entschlossen, verneigte sie sich, als Zeichen, dass sie gehorchen werde. Dann entwich sie auf den Flur, während sie grübelte, wie sie diese besonders ungewöhnliche und schwierige Aufgabe bewältigen sollte? Der schlimmste Teil kam gleich zum Anfang: sie sollte den Geschlossenen Bereich, die unmittelbare Nähe zu ihrer Göttin, verlassen? Sie sollte diese grässliche, kalte, abscheuliche, düstere, widerliche, verabscheuungswürdige, nutzlose, gottlose Welt außerhalb des Geschlossenen Bereichs betreten? Da fühlte sie sich doch völlig hilflos! Das kam einem Ausflug in den Feurigen Abgrund gleich! Vor der Türe aus dem Geschlossenen Bereich heraus zögerte Corina. Fremd starrte sie die verhasste Türe an. Sie zitterte. Ein kalter Schauer jagte den nächsten. Diese völlig überflüssige Türe erschien ihr wie eine Pforte in den Ewigen Abgrund. Dass sie diese verachtete Türe jetzt durchschreiten sollte, verstärkte den Eindruck als Pforte in das Ewige Verderben. Bestimmt leckte das ewige, finstere Schwefelfeuer des Feurigen Abgrundes auf der anderen Seite gegen die Türe, begierig bereit, sie sofort in Brand zu stecken und zu verzehren. Würde sie in einem letzten Aufschrei sogleich verbrennen oder langsam unter der Qual dahinsiechen müssen? Die zu erwartenden Grauen hinter dieser Türe verstärkten ihre Aversion gegen diese verabscheute Türe. Corina würde die verschmähte Türe lieber sofort als irgendwann zugemauert wissen. In ihrem Inneren sprach ihr Prinzessin Evelyn Trost und Mut zu. Die Göttin versicherte, dass sie auch da draußen über ihr wachen werde! Dann fehlte Corina jede Vorstellung, wie sie ihren Auftrag erfüllen solle, wenn sie doch mit niemand auf egal welche Weise kommunizieren durfte? Nur direkt verordnete dienstliche Äußerungen waren knapp und präzise erlaubt!


„Braucht es auch nicht!", entgegnete die Herrin lapidar in Corinas Innerem und schickte Corina, den Auftrag zu erledigen.


Endlich gelang Corina der Kraftaufwand, die Türe zu öffnen. Erbittert kämpfte sie gegen die Aversion, den Geschlossenen Bereich verlassen zu müssen. Nur wenn sie diesen Frevel tat, würde sie den Befehl der Göttin und Herrin ihres Lebens gehorchen können! Der Kampf währte lang und tobte hart. Völlig ausgelaugt schickte sich Corina an, die Türe zu öffnen. Dazu brauchte sie wie gehabt keinen Schlüssel, um die versperrte Türe aufzusperren. Diesen Schlüssel gab es vermutlich ohnehin längst nicht mehr! Selbst der König und die Königin öffneten seit Königin Susannes Opfer die Türe rein Kraft ihrer Gedanken. Jemand anderer konnte diese Türe gar nicht mehr öffnen. Hinter ihnen schloss und versperrte sich die Türe selbständig. In Wahrheit hoffte Corina, dass dieses eine Mal die Türe ihr nicht gehorche! Dann besäße sie einen Grund, doch im Geschlossenen Bereich zu bleiben! Erschrocken zuckte Corina zusammen, als auf den Befehl rein ihres Willens hin das Schloss sich wie gewohnt sogleich entsperrte und die Türflügel sich öffneten. Wie Schlachtvieh, das zur Schlachtbank geführt wurde, tat Corina ihren ersten Schritt in Richtung der Türe. Kaum hatte sie die Türe durchschritten, schloss sich die Türe wie gehabt. Schmerzhaft schepperte der Klang des sich versperrenden Schlosses in Corinas Ohren. Hilflos fühlte sie sich ausgesperrt. Sie unterdrückte aufkommendes Heulen. Am liebsten wäre sie jetzt sofort umgekehrt und in den sicheren Geschlossenen Bereich zurückgeflüchtet. Aber zuerst musste sie ihre Aufgabe erfüllen! Je schneller sie ihre Arbeit erledigt habe, desto eher durfte sie sicher wieder durch diese Türe in den Geschlossenen Bereich retten! Notgedrungen setzte sie sich in Bewegung und suchte zielsicher die Personalkanzlei auf. Wenigstens wusste jeder am königlichen Hof um das Gelübde, welches auf Corina lastete. Wer das Schweigegelübte der Kammerdiener nicht achtete und ehrte, wurde kurzerhand hingerichtet. Corina genoss überdies als intimste Vertraute der Kronprinzessin besonderen Schutz. Eigens rekrutierte Wächter folgten Corina wie ein Schatten. Kaum durch die Türe in den äußeren Bereich getreten, sammelte sich eine wahrhaft königliche Leibwache um Corina. Corina unterdrückte das Verlangen, sich misstrauisch umzublicken. Innerlich biss sie die Zähne zusammen und konzentrierte sich entschlossen auf ihren Auftrag. Königlich erhaben durchschritt sie die Gänge. Natürlich bedeckten auch hier im äußeren Bereich feudale Teppiche ganzflächig die Böden der Flure, aber diese empfand Corina als derb, hart und schmutzig. Corina würgte ihren Ekel über diese dreckige Welt außerhalb des Geschlossenen Bereiches hinunter. Nie hätte sie sich die gottlose Schlamperei der Kammerdiener im Dienst für ihren König vorstellen können. Erneut wäre sie am liebsten gleich wieder in die geschützten königlichen Gemächer zurückgeflüchtet. Bestimmt würde sie baden müssen und ihre gesamte Kleidung waschen, ehe sie wieder in die heilige Präsenz ihrer Göttin und Herrin treten könne!


Corina betrat die Kanzlei. Sogleich wurde das gesamte Personal der Kanzlei auf den ungewöhnlichen Besuch aufmerksam. Und dann noch eine derartig schöne Grazie und in einer solchen exquisiten Uniform, behaftet mit dermaßen vielen Auszeichnungen höchster Instanz! Dem Personal stockte für einen Moment glatt der Atem. Die Augen drohten den Beamten aus dem Kopf zu fallen. Ein paar der Beamten fielen glatt von ihrem Schemel. So eine schöne Frau jenseits der Königin hatte von ihnen jedenfalls noch nie wer gesehen! Wo kam denn die her? Wo gab es dermaßen schöne Frauen zu ergattern? Gerade mal Königin Susanne glänzte mit ebensolcher Schönheit. Mit einem Würgen ob solcher Versuchung riss sich der Kanzleileiter irgendwann zusammen. Dienstbeließen trat er vor Corina, verbeugte sich respektvoll und erkundigte sich ergeben, was er für Ihre Majestät tun könne? Damit beging er bereits ein unverzeihliches Sakrileg gegen die absolute Schweigepflicht, als dass er Corina nötigte, sich ihm gegenüber auf irgendeine Weise zu äußern. Selbst dienstwillige Missachtungen wurden rigoros mit Prügelstrafe geahndet. Der Hauptmann von Corinas Leibwache würde unweigerlich die Schritte zur Bestrafung dieses perversen Frevlers herbeiführen. Die Härte der Prügelstrafe, die dem Kanzleileiter für das Sakrileg gegen die persönliche Zofe der leibhaftigen Göttin bevorstand, kostete diesem räudigen Hund mit Sicherheit das Leben! So ein Frevler wurde im Hof wie ein eingedrungener, räudiger Köter totgeschlagen. Corina hatte keinerlei Anweisungen, die sie dem Beamten gegenüber äußern durfte. In ihren Augen war diese dreckige, stinkende, verlauste, nutzlose Ratte ohnehin schon tot! Sein weiteres Schicksal interessierte Corina nicht – und ging sie auch nichts an! Also wandte sie sich nur ab. Ihre Arme hielt sie verschränkt, sodass bei dem weiten Gewand nur die Ärmel aufeinanderstießen. Ihre Haltung war majestätisch, ihre Bewegungen bedacht. Stumm suchte Corina mit ihren Blicken die Kanzlei ab, sich einen Überblick zu verschaffen. Der Beamte entschuldigte sich mit einer tiefen Verbeugung und zog sich schleunigst zurück. Seiner Prügelstrafe entging dieses ekelhafte Stück Mist damit auch nicht mehr! Daran zweifelte Corina nicht- aber, der heiligen Göttin sei gedankt, ging es sie ohnehin nichts an! Königin Susanne würde es sie wissen lassen, wenn diese es für angebracht oder nötig hielte. Eher wahrscheinlich sie würde schon am nächsten Tag aus den Fenstern der königlichen Gemächer die Exekution im Schlosshof zu sehen bekommen.


Die Kanzlei war sauber aufgeräumt. Abschätzig musterte Corina für einen Moment diesen schändlichen Sauhaufen. So ein Durcheinander würde sie in den Gemächern der Prinzessin niemals dulden! Natürlich wusste Corina, dass ihre Arbeit schneller und leichter gehen würde, wenn ihr der leitende Beamte der Kanzlei half, aber Königin Susanne hatte den Auftrag ihr gegenüber geäußert! Wenn die Königin gewollt hätte, dass bei der Arbeit geschwatzt werden dürfe, dann hätte sie gleich den Leiter der Kanzlei beauftragt! Corina empfand das Schweigegelübte einmal mehr als besonderes, hochheiliges, priesterliches Privileg. Sollte der gemeine Pöbel doch schwatzen wie die Spatzen auf den Dächern! Das Geschwätz enthielt doch keine Aussage, die es lohnte, dieses mit Aufmerksamkeit zu bedenken! Sie selbst unterhielt sich in ihrem Geiste mit der hochheiligen Kronprinzessin und ein anderer bekam davon gar nichts mit! Corina begann mit dem nächstbesten Kasten, diesen zu durchsuchen. Gnadenlos riss sie Schubladen völlig aus ihrer Führung und leerte sie über der nächstbesten Tischlatte aus. Den Inhalt von Fächern räumte sie mit einer einzigen Armbewegung aus und dieser ergoss sich im breiten Strom über Tischplatten und Boden. Kein Fach durfte Corina verschlossen sein! Einer der Kanzleiarbeiter meinte bei einem Fach, dass da nur seine persönlichen Sachen verstaut seien und wollte nicht aufsperren. Prompt bekam er von einen der Wachmänner so einen Schlag auf die Leber, dass der Delinquent ein paar Schritte rückwärts flog. Sein weiteres Schicksal interessierte Corina nicht – und ging sie auch nichts an! Wenn er verreckte, dann verreckte er eben! Das Schwert des Wachmanns fuhr gegen das versperrte Türchen und schlug dieses in tausend Stücke. Ein übler Geruch von verschwitzten Schuhen und ein ekelhaftes Chaos, welches Corina mit ihren zarten Samthandschuhen lieber nicht anrührte, ließen sie wissen, dass der Beamte wenigstens nicht gelogen hatte. Der Soldat musste wohl Corinas Verlegenheit erkannt haben. Unverzüglich griff er in den Kasten, räumte mit einem einzigen Griff die Sachen heraus und ließ sie auf den Fußboden fallen. Corina hatte das Interesse bereits verloren und sich abgewandt. Anderorts fand sie eine Liste mit Namen. Der Kanzleileiter eilte diensteifrig ergeben herbei und erklärte, um was für eine Liste es sich handle. Immerhin fand Corina dieserart eine Liste mit Bewerbungen um Einstellungen an den königlichen Hof. Hinter den Namen war fein säuberlich das Alter, der Familienstand, deren Beziehung zum Königshof, worum sie sich bewarben und noch ein paar weitere Einzelheiten der Bewerber aufgelistet. Corina durfte nichts aufschreiben, jedenfalls nicht so, dass es jemand anderer zum Lesen bekam. Also musste sie in Anbetracht der Umstände diese Übung im Kopf meistern. Die Wahl bei neuem, unbekanntem Personal fiel denkbar schwer. Sich mit jemanden beraten durfte Corina nicht. Zu alte Frauen hatten Familie. Zu junge Werberinnen dagegen der Kopf voller Flausen. Zweifellos waren Werberinnen aus angesehenen Familien besser erzogen, verfügten aber auch über etwas zu viele Kontakte nach außen. Ungebildete Interessentinnen kamen dagegen noch nicht einmal dazu, sich auf der Liste der Werber eintragen zu lassen. Überdies war dann fraglich, ob diese genügend Selbstdisziplin genossen, um ihre Aufgabe wirklich auf Lebenszeit ordnungsgemäß würdevoll zu meistern. Corina beschloss, diese Aufgabe gemischt anzugehen. Neben der Liste der Werber fand sie einen Stapel Papiere mit den entsprechenden Bewerbungen. Diese glichen sich im gewissen Rahmen wie ein Ei dem anderen. Corina fand wenig hilfreiches Material. Also merkte sie sich von der Liste ein paar Namen und deren Kontakte. Sie wühlte noch einige Zeit in der Kanzlei herum. Was sie nicht länger interessierte, ließ sie einfach fallen. Spontan entschied sie, zu gehen. Verachtend überließ sie es den schlampigen Beamten, das Chaos, das sie angerichtet hatte, wieder aufzuräumen und die Dokumente zu sortieren.


Corina begab sich in die Stadt. Sie durchwanderte die Straßen. Schon lange hatte sie keine festen Schuhe mehr getragen und keinen festeren Boden, als die flauschigen Teppiche in den königlichen Gemächern betreten. Vor ihrer Göttin Königin Prinzessin Evelyn ging sie am liebsten barfuß. Ihre bloßen Füße vermittelten ihr das angenehme Gefühl, mit jedem Schritt der Gnade der Göttin ausgeliefert zu sein. Nun bereitete ihr das Gehen mit festen Schuhen einige Mühe. Sie konzentrierte sich sehr auf ihre Bewegungen, damit niemand etwas merke. Sie nahm es besonders genau, dass sie sich eben bezüglich Nichts irgendwem gegenüber äußern durfte. Das galt auch für ihre Bemühungen, sich auf dem ungewohnten Boden mit ungewohnten Schuhen zu bewegen. Gelassen wanderte sie durch die Straßen. Sie beobachtete die Menschen. Etwas befremdet stellte sie fest, dass die Menschen sie dagegen gar nicht beachteten. Sie konnte durch bewachte Pforten gehen, sich in geschlossene Stuben begeben, ihrer vermuteten Beute bis in deren intimste Gemächer folgen, ohne dass jemand Notiz von ihr nahm! Keine einzige Verfolgte bemerkte, dass sie sich zusammen mit Corina in der Toilette einsperrte, ehe sie sich zu ihrem Geschäft niederließ. Corina konnte die Mädchen anfassen auf welche Weise sie auch immer wollte, die Mädchen merkten nichts! Systematisch begrenzte Corina ihre Suche auf Jungfrauen. Fand sie trotz ihrer hochgestochenen Anforderungen eine vielversprechende Beute, merkte sie sich die Betreffende.


Wieder vor der Königin legte Corina ihrer Herrin eine Liste vor, die sie in der Abgeschiedenheit ihrer Nische im Schlafgemach der Kronprinzessin verfasst hatte. Die Königin bewilligte, dass besagte Werberinnen kontaktiert und zu einem Bewerbungsgespräch vorgeladen wurden. Sie reichte die Liste persönlich an den Hauptmann der Wache der königlichen Gemächer weiter, auf dass dieser die angeführten Damen heranhole. Ein paar Anweisungen bekam der Hauptmann noch aufgetragen, diese an die Rekrutinnen weiterzuleiten.


Wenige Tage später fanden sich die Bewerberinnen nacheinander in einen kleinen Raum geführt, der vollkommen leer war. Die Vorstellunggespräche verliefen immer nach demselben Schema. Die Wache schärfte jeder Werberin ein, erst dann zu sprechen, wenn sie angesprochen werde und mahnte, dass die Wartezeit sehr lange dauern könne! Die Wache führte die Werberin in den Raum herein und verließ diesen unverzüglich. Die Türe wurde von innen deutlich hörbar geschlossen, versperrt und verriegelt. Erst wenn sich auf geheimnisvolle Weise die Türe von selbst wieder öffnete, durfte die Wache die nächste Kandidatin aus dem Warteraum holen und vorführen. Kaum eingesperrt, stand die jeweilige junge Frau völlig verunsichert ganz allein im Raum stehend, der aus unerfindlicher Quelle warm mit orangenem Licht durchflutet wurde. Plötzlich wurde die Werberin an der Stirnseite des Raumes einer majestätischen Frau gewahr. Corina stand würdevoll, aufrechtstehend, beide Hände in den jeweils gegenüberliegenden Ärmel versteckt und die Arme gekreuzt, sodass die Ärmel ihres Gewandes aufeinanderstießen, und musterte abschätzig ihre Beute. Corina ließ sich Zeit. Wie eine Statue einer Königin stand sie regungslos an der Stirnseite des Raumes und blickte die Werberin an. Die meisten Bewerberinnen, hauptsächlich verwöhnte Töchter aus adeligen Häusern, beschlossen irgendwann, dass ihnen das komische Spiel zu doof würde. Sie wandten sich der Türe zu, nur um diese versperrt zu finden. Ein ungehörter Befehl von Corina öffnete die Türe und entließ die Renegatin. Diese ahnten nicht, dass die Wache strikten Befehl hatte, derartig ungehorsame Werberinnen unverzüglich im Kerker einzubrechen, sodass sie den Rest ihres Lebens als Leibeigene im Wirtschaftstrakt des Palastes die niedrigsten Dienste fristen mussten. Ein paar wenige, zumeist junge Mädchen aus eher schlichten Verhältnissen, blieben und warteten unterwürfig ab. Sogar eine Prinzessin, Prinzessin Sabrina, die jüngste Tochter aus dem Hause des Grafen von Avana, wartete wohlerzogen ab, dass sie angesprochen würde. Bei ihr ging es sogar am schnellsten, dass sie einfach, ähnlich wie Corina, hoheitsvoll stillschweigend stand und abwartete. Corina verspürte sogleich eine besondere Sympathie für das Mädchen. Wenn auch weiterhin alles so fugenlos passte, würde Corina dieses Mädchen in den Dienst um die heilige Göttin einweihen! Das könnte ihr Lehrmädchen werden! Ihre wahre Tochter! Trotzdem oder gerade umso mehr ließ sich Corina noch einiges an Zeit. Das Schweigen, Abwarten und unverzüglicher Gehorsam galten bei einer Aufnahme ab sofort und für den Rest des Lebens! Bis zu deren Weihe als Hohepriesterin der heiligen Göttin würde sie ihren Zögling noch gründlich und streng erziehen müssen. Eine Beendigung des Dienstverhältnisses in den königlichen Gemächern aus welchem Grund auch immer konnte nur durch den Tod erfolgen! Eine Zofe starb nicht an Altersschwäche! Eine Zofe opferte ehrenvoll ihr Leben! Wenn sie ihren Dienst nicht mehr ordnungsgemäß erfüllen konnte, gab sie sich dem Opfer durch Enthauptung hin! Immerhin bewährten sich alle Werberinnen von diesem Moment an. Schließlich hob Corina zu reden an. Selbst dazu musste sie nicht sprechen. Das Wesen ihrer Art zu reden glich jenem der Göttin persönlich. Wenn Corina jemanden etwas sagen wollte, dann hörte die betreffende Person in ihrem Geiste die Rede Corinas. Auch wieder so ein besonderes Vorrecht, welches die Göttin Königin Prinzessin Evelyn nur ihren Zofen und Kammerdienern im Geschlossenen Bereich gewährte. Wenn Corina etwas zu jemanden in ihren Gedanken sagte, oblag es ausschließlich der totalitären Kontrolle der wunderbaren Göttin, ob, was und wann die Zielperson etwas vernahm und was diese verstand. Umgekehrt würde Corina nie erfahren, was die Göttin die Zielperson von ihrer Rede wissen ließ. Womöglich redete die Göttin Königin Prinzessin sogar zu anderen Zofen mit Corinas Stimme und diese wähnten, dass Corina ihnen gerade etwas anordne. Jegliche Kommunikation war restlos der totalitären Kontrolle der Kronprinzessin unterworfen. Ein Grund mehr für ein resolutes, erbarmungsloses Schweigegelübte! Umgekehrt hörte Corina nie auch nur ein winziges Wörtchen seitens ihrer Untergebenen. Diese gehorchten einfach. Was sie bewegte, erfuhr Corina nie – und ging sie auch nichts an! Die Göttin würde sich schon darum kümmern! Sogar das Königspaar kommunizierte seit deren Opfer nur noch auf diese privilegierte Weise untereinander und mit dem Kammerpersonal. Dabei spielte es keine Rolle, wer sich gerade wo aufhielt. Gerne machte Königin Susanne von diesem außerordentlichen Mittel Gebrauch und bestellte bei Corina das gewünschte Gewand für ihr Abendessen, da weilte die Königin noch auf irgendeiner Dienstreise außerhalb vom Schloss, während Corina den Geschlossenen Bereich niemals verließ. Schnell fand das Königspaar daran Gefallen, auch alle ihre übrigen Gespräche nur noch auf diese privilegierte Weise zu fuhren. Für die Menschen um den König und die Königin herum wirkte dies, als besäßen der König und seine Königin die Fähigkeit, ohne Bewegung der Lippen zu sprechen. Ihre Stimmen erfüllten transzendent den Raum, als raunten Geister. Dennoch verstand man ihre Worte klar und deutlich. Einer solchen absoluten Autorität konnte nichts widerstehen! Die Weisheit beider, welche sie überdies an den Tag legten, war einfach übermenschlich.


Jetzt beim Vorstellungsgespräch der neuen Anwärterinnen als Zofen legte Corina ihrem jeweiligen Gegenüber einfach nur den Eid vor, schilderte in wenigen Worten die Konsequenzen bei einem Verstoß und erklärte die Rahmenbedingungen. Bis auf eine Bewerberin bestanden auch diese Prüfung alle, die bis dahin noch übriggeblieben waren. Eines der Mädchen wollte sich, entgegen jeglicher Anweisung, noch von ihrem Elternhaus und ihren Freundinnen verabschieden. Das ging natürlich nicht! Vom immerwährenden Schweigegelübte und dem lebenslang aufopfernden Dienst in den Gemächern der Göttin waren sie eigentlich schon von der rekrutierenden Wache informiert worden, die jeder Werberin auch gleich zur freien Wahl stellte, ob sie diesen Dienst überhaupt wagen wollte! Sie seien Tribute des Volkes an die Göttin! Sie erklärten sich freiwillig bereit, der Göttin als Opfer dargebracht zu werden! Ein Leben außerhalb des Palastes gäbe es für sie ab der Annahme zu einem Vorstellungsgespräch nicht mehr! Corina wies die ungehorsame, schwatzsüchtige Werberin hinaus. Als Bedienstete am königlichen Hof dürfe sie arbeiten, aber nicht im Geschlossenen Bereich! Eher stünde ihr der Posten einer leibeigenen Magd in der Palastküche zu! In Tränen aufgelöst musste jene ungehorsame Werberin sich sogleich vom Hauptmann der Wache in die Küche verfrachten lassen. Ehe der Wachmann seine Beute wieder auf dem Boden absetzte, deklarierte er der Küchenchefin, wie diese nach Befehl der Göttin mit dieser Abtrünnigen zu verfahren habe! Als liederliches Küchenmädchen musste fortan die einst hochfahrende Prinzessin eines Barons ihr Dasein fristen. Alle anderen Werberinnen durften durch eine weitere Türe in einen sehr kleinen, abgeschiedenen Raum. Daselbst hing die Kleidung, welches sie hinfort den Rest ihres Lebens zu tragen hatten.


Nach vollendeten Vorstellungsgesprächen holte Corina die neuen Mitarbeiterinnen ab und geleitete sie zu ihren neuen Unterkünften. Jede Zofe bekam eine eigene Kammer zugewiesen. Die Kammern waren gerade mal so groß wie unbedingt nötig und spartanisch ausgestattet. Ein Bett, ein Schrank, ein Tisch und ein Stuhl. Das Standardpaket Hygieneartikel lag auf dem Tisch. Bad und Toilette befanden sich am Ende des Ganges. So nebenher entdeckte Corina, dass sie vermutlich einer der neu Hinzugekommenen ihre einstige Kammer zuwies. Also lebte sie selbst tatsächlich vollkommen nur noch für die Kronprinzessin – und das war auch gut so! Die Erkenntnis machte sie glücklich und verlieh ihr erfrischende Kräfte, die Herausforderung der Ausbildung des Neuzugangs zu würdigen Zofen anzugehen. Ihre schlimmste Befürchtung bestand daraus, dass die Mädchen nicht die nötige Würde aufbrächten. Sie waren nicht einfach Zofen! Corina verstand ihren Dienst als Priesterin, die der Kronprinzessin in deren hochheiligen Gemächern dienen durfte! Corina gestatte den jungen Zofen etwa eine Stunde, sich an die neue Umgebung zu gewöhnen. Penibel wachte sie darüber, dass die Mädchen ihr geschworenes Schweigen einhielten und sich gegebenenfalls nur über ihre Gedanken unterhielten. Als ein Mädchen, wohl gedankenlos und wirklich nur aus purer Gewohnheit, etwas zu ihrer Nachbarin hinübertuschelte, packte Corina so schnell zu und zerrte die Unwürdige aus dem Geschlossenen Bereich hinaus, dass die anderen Mädchen sich erschrocken auf die Zunge bissen. Den Todesschrei, als die Wache die Unwürdige erschlug, hörte man sehr deutlich durch die Türe in den Geschlossenen Bereich. Demonstrativ erhaben stand Corina vor der verschlossenen Tür und musterte herausfordernd die Mädchen, welche als nächstes schwatzen wolle? Betont still kümmerte sich jede für sich sogleich um ihre Angelegenheiten in ihren Kammern. Schließlich holte Corina ihre Zöglinge aus deren Kammern ab, zeigte ihnen stumm ein paar Benimmregeln und führte sie zur Königin, die neuen Mitarbeiterinnen vorzustellen. Schweigend bewegte sich die Kolonne durch die Gänge. Eines der Mädchen begann leise zu kichern. Ein strenger Blick von Corina brachte sie jedoch sogleich zum Schweigen.


Zwei Abende bevor sich der König und die Königin auf jene Seereise begaben, auf welcher das Schiff im Sturm kentern und sinken sollte, erfuhren der König, die Königin, sowie Corina in Göttin Prinzessin Evelyns Schlafgemach einen Besuch durch jenes geheimnisvolle Wesen, welchem die Göttin devot diente. Im Zuge dieses Dienstes hatte sich die Göttin dazu herabgelassen, einem Menschen ähnlich in diese finstere, sterbliche Welt geboren zu werden. Während beide Prinzessinnen mit diesem Wesen selig kuschelten, lobte dieses Wesen das Königspaar und Corina für deren devoten Dienst, den sie für seine Ataveta leisteten. Enttäuscht nahm Corina die Beorderung entgegen, als Priesterin weiterhin der Göttin in dieser dunklen, muffigen, geistig beschränkten Welt zu dienen. Das Königspaar hingegen bekam zur Auswahl vorgelegt, ob sie ab sofort nach Hause in die Herrlichkeit der Gärten Seiner Allerhöchsten Majestät kommen und dort fortan für immer bleiben wollten, oder ob sie weitere hundertdreißig Jahre in dieser Welt leben und als Könige regieren wollten. Wäre ihnen dies zu kurz, würde das Wesen nochmals hundertfünfzig Jahre hinzufügen. Die zweite Option einschließlich vom längst bekannten Zusatz vom Weiterleben gegebenenfalls bis ans Ende der Weltgeschichte ließen König Gustav und seine Königin Susanne notgedrungen als nicht beachtenswertes Gerede gehorsam über sich ergehen. Kaum wollten sie dieses herrliche Wesen ausreden lassen. Wer musste denn da noch nachdenken? Begeistert nahmen König Gustav und Königin Susanne das Angebot an, sofort nach Hause in die Ewigkeit kommen zu dürfen. Viel zu gerne folgten sie ebenso wie Corina jede Nacht in ihren Träumen ihrer Göttin in deren prachtvollen Palast wie aus Glas gebaut in den Ewigen Gärten Seiner Allerhöchsten Majestät und dienten ihrer wahrhaftigen Göttin. Jedes Mal wirkte die Rückkehr in die finstere, trostlose, vergängliche Welt wie ein schreckliches Todesurteil, das sie nur deshalb dienstergeben annahmen, weil ihre Göttin ihnen mit ihrem Beispiel voranging. Dieses Mal ohne Wiederkehr sofort und für immer zu Hause im Palast ihrer Tochter und Göttin bleiben und ihr in ihrer Herrlichkeit dienen zu dürfen, bedurfte wahrlich keiner Überredungskünste! Sodann legte ihnen dieses Wesen zur Wahl vor, ob sie sogleich in das ewige Friedensreich kommen wollten, oder ihm vorher noch einen Gefallen täten. Warum bat dieses Wesen überhaupt? Schon die Wünsche der Göttin genossen Priorität über jeglichem Gesetz. Leicht enttäuscht über den verhassten Aufschub ihrer endgültigen Heimkehr aber dienstwillig nahm das Königspaar die letzten beiden Aufträge entgegen, die sie zum Schluss ihres Daseins in der sterblichen Welt bewältigen sollten. Die erste Aufgabe bestand aus einer Art Schlüsselübergabe. Lästig, aber wenn es nicht mehr sei ...! König Gustav und Königin Susanne sollten ihren Nachlass in der sterblichen Welt regeln! Die zweite Aufgabe würde schwieriger – und wesentlich zeitaufwendiger – werden, stand dieser die menschliche Hartnäckigkeit im Wege, sich unbedingt von diversem Plunder wie Amuletten, Talismanen und Göttern aus Holz, Gips und so Zeug Hilfe und Heil zu erhoffen. Wie schon beim Opfer von Königin Susanne würde wiederum ein Schiff hinausfahren und entgegen jeglicher Erwartung der Menschen sinken. Alle, die sich an Bord befänden, würden ertrinken. Nur jene Menschen, die ihr Leben voll und ganz in die Hände der wahren Göttin Evelyn gelegt hatten, würden leben, obwohl ihr Körper sterbe und für immer in die Ewigen Gärten Seiner Allerhöchsten Majestät einziehen. Alle anderen würden in Ewigen Abgrund verderben. Nur König Gustav und Susanne würden nicht sterben. Sie würden sich sogleich an den Ufern vom Teich Hodura Faron in den Ewigen Gärten wiederfinden, an dessen Ufern sogar Corina längst von den wundersam köstlichen, kristallklaren Wassern der Ewigkeit getrunken hatte, und schließlich vom Einhorn Kyrios Venderia und seiner Herde zum Palast ihrer Göttin Evelyn gebracht werden.


Dienstergeben hielt König Gustav am nächsten Tag im Thronsaal zusammen mit seiner wunderschönen Königin Susanne an seiner Seite vor der vollständig versammelten Aristokratie Dorphanes eine Abschiedsrede. Stolz erzählte er von der Wahl, welche ihnen beiden vorgelegt worden sei und seinem festen Entschluss, diesen Auftrag auf dem sinkenden Schiff auf sich zu nehmen! Sein Entschluss stünde fest und würde nicht wanken! Sie beide müssten nicht ertrinken, wenn sie es nicht wollten! Sie müssten noch nicht einmal mitfahren. Der „Calypso" sei es bestimmt zu sinken! Ob das Schiff zwei Tage früher ablege oder später, täte nichts zur Sache! Sie selbst könnten ohne weiteres auf einem anderen Schiff vor oder nach der „Calypso" nach Itasún reisen und würden keinen Sturm zu sehen bekommen! Sie könnten überdies ohne weiteres auf der „Calypso" mitfahren und wenn die Wasser ihre königlichen Gemächer überfluteten, einfach durch eine Türe in die Gemächer ihre Tochter Göttin Evelyn im Palast Dorphanes treten. Aber sie beide wären fest entschlossen, in ihre wahre Heimat zu gehen und nie wieder zurückzukehren! Daher bedürften sie für diese Reise keiner Leibwache! Sie wollten gar niemanden in ihrer Begleitung, der nicht selbst sein Herz vollständig der Göttin Evelyn überantwortet habe. Sie wollten überhaupt gar niemand an Bord, der sein Leben nicht vollständig der wahrhaftigen Göttin Königin Prinzessin Evelyn überantwortet habe! Fortan würde die Göttin selbst in Gestalt ihrer Schwester Göttin Königin Prinzessin Stephanie das Reich regieren! König Gustav delegierte einem jeden seiner Aristokraten Aufgaben. Er beschwor seinen Führungskräften die Wichtigkeit, vollständig der wahren Göttin zu dienen! Die Göttin würde ihr Reich von nun an in die Vollendung führen, welche seit Anbeginn der Welt diesem Reich in den Gärten der Göttin bestimmt sei!


Am Landungssteg hielt König Gustav auch vor den Seefahrern eine Ansprache. Jeder, der diese Welt nicht verlassen wolle, brauche auf diese Reise nicht mitfahren! Wie gehabt schüttelten die Seefahrer die Köpfe und glaubten dem König kein Wort. Es gab auf der ganzen, weiten Welt kein besseres Schiff, als die „Calypso"! Die „Calypso" legte ab und vier Tage später brach genau wie vorhergesagt zwei Stunden nach Mitternacht der Sturm über das Schiff herein. Noch zur selben Stunde wurde die königliche Fregatte von der tosenden See buchstäblich verschlungen. Ein Schiff, das, wie von König Gustav angeboten, vier Tage später ablegte, die Route nach der „Calypso" abzusuchen, fand, wie vorhergesagt, nur wenige Trümmer, die eindeutig zur „Calypso" gehört hatten. Das Volk hielt eine unsäglich unglückliche Trauerfeier um den geliebten König und die verehrte Königin. Wie vorhergesagt, versuchten die ruchlosen Sacerdotes des Alten Glaubens, den Fluch, der auf dem abtrünnigen Thron läge, dem Volk glaubhaft zu machen. Corina wusste indes mit absoluter Gewissheit, dass ihre geliebte Königin und der verehrte König ihre Wohnungen im Palast ihrer Göttin bezogen hatten. Während sie im Diesseits schlief, diente sie wie gehabt ihrer Göttin in deren prunkvollen Palast im Jenseits. Sie durfte dabei sein, wie die Göttin persönlich am Teich Hodura Faron ihre Eltern unter den Menschen abholte und zum Palast führte. Graf Othmar und wenige weitere Ritter wollten es sich nicht nehmen lassen, ihren König auf der Reise in die Ewigkeit zu begleiten. Sie freuten sich maßlos auf jene Ewigen Gärten, von denen der König schon so oft in glühender Begeisterung erzählt hatte, ein Teil von ihnen aber selbst bis dato nie zu sehen bekommen hatte. Freude und Lachen ließen nicht von der erfolgreichen Gesellschaft, glücklich, die scheinbar so schwere Prüfung bestanden zu haben. Dabei war sie am Ende so kinderleicht gewesen, dass sie sich wunderten, wieso sie eigentlich vorher vor dieser Prüfung so schrecklich fürchteten. Von den Seeleuten indes fand sich nur der Steuermann, der bereits jenes Schiff gelenkt hatte, auf welchem einst Königin Susanne nach Dorphane gelangt war, sowie ein zwölfjähriger Junge, der sein Leben als Schiffsjunge fristete und der sich nur zu gern den Geschichten der wundervoll liebevollen Königin hingab.


Corina musste indes wieder ihrer Göttin in die finstere, sterbliche Welt folgen. Die Arbeiten in den Gemächern benötigten weiterhin ihre Aufmerksamkeit. Corina biss die Zähne zusammen und kümmerte sich ungemindert verlässlich um ihre Aufgaben.


An heutigem Tag bereitete Corina mit ihren Zofen das Bad für Prinzessin Evelyn und ihre jüngere Schwester Stephanie vor. Übermorgen würde die offizielle Krönung von Prinzessin Evelyn stattfinden. Corina freute sich schon maßlos auf diesen Tag. Dann wäre endlich ihre hehre Herrin auch offiziell in jenem Amt und Würden, welche ihr schon seit Geburt zustand! Die Prinzessinnen badeten immer gemeinsam. Wie die Prinzessinnen badeten, wusste nur noch Corina und würde dank der Schweigepflicht auch niemand mehr erfahren. Im günstigeren Fall hatten es alle anderen, die bei dem denkwürdigen Unfall dabei gewesen waren, längst vergessen, sofern sie nicht ohnehin schon das Zeitliche gesegnet hatten. Eine flüchtige Anmerkung seitens der Kronprinzessin verriet Corina, dass dem tatsächlich auch so sei – und das war gut so! Corina gehörte zeit ihres Lebens nie zu den klatschsüchtigen Weibern. Sie bevorzugte seit jeher die hochheilige, ehrenvolle Stille, deren Vollendung sie in Gegenwart ihrer Göttin erleben durfte. Außerdem liebte sie die Kronprinzessin mehr als sich selbst. So sehr vergötterte sie noch nicht einmal Königin Susanne.


Für die anderen Zofen wirkten die üblichen Vorbereitungen für das Bad der Prinzessinnen fast völlig normal. Die wohl einzige Besonderheit bestand aus dem bislang komplett leeren Badebecken der Prinzessinnen. Aber sogar an diese Abnormität hatten sich die Zofen längst gewöhnt. Irgendwann würde Corina vielleicht ihr Lehrmädchen Sabrina von Avana in das Geheimnis einweihen, dass diese ihre Nachfolge antreten könne. Schließlich mussten alle ausnahmslos den Raum verlassen. Corina wusste, dass welcher Mensch auch immer im Bad verblieb, er zwar die Prinzessinnen splitternackt erleben würde, aber keine Zeit fände, sich an dem zweifellos wundervollen Anblick, insbesondere der Kronprinzessin zu erfreuen. Kaum die Türe hinter der letzten Zofe geschlossen, füllte Corina das Becken mit Wasser und versetzte es mit Salzen, so wie sie es von der Göttin selbst gelernt hatte. Das Wasser erschien einfach aus dem Nichts am Grunde vom Becken und stieg immer höher, bis es etwas über den Rand schwappte. Auf einmal bewegte sich das Wasser von innen her und Soda färbte das Wasser grünlich. Corina konnte die gesamte Belegschaft aus dem Bereich der Prinzessinnen hinausweisen und die beiden Prinzessinnen aus deren Schlafgemach abholen. Die Prinzessinnen entledigten sich sehr formlos ihrer Kleidung und stürzten sich jubelnd und planschend in die Fluten. Als beide Prinzessinnen sich im Badebecken gemütlich aalten und Corina den Gang vor dem Bad vor dem Eindringen Unwürdiger bewachte, fror die Kronprinzessin das Bad so tief herunter, dass sogar die Luft im Raum vollständig gefror und herabschneite. Schneeflocken tauchten aus dem Nichts auf und begruben alles unter einer dicken Schneedecke. Gegen so eine Kälte gab es keinen Mantel und keinen Schal. Und wer die Kälte überlebte, erstickte zwangsläufig im luftleeren Raum. Nur beim Unfall ganz am Anfang vom göttlichen Wirken der Kronprinzessin hatte Corina miterlebt, wie die Prinzessin ihre Fähigkeit auslotete. Selbst bei bester Winterkleidung, schließlich badete die Prinzessinnen jedes Mal bei zunehmend kälteren Temperaturen und das Personal rüstete sich bereits angemessen – dachten sie – stach die Kälte durch alle Kleidung. Die Luft in den Lungen brannte, als hätte Corina sich an Eiswasser verschluckt. Sogleich stellte sich Atemnot ein. So fest man versuchte, Luft einzusaugen, bekam man keinen noch so kleinen Hauch in die Lungen. Stattdessen wurden die Bronchen ausgesaugt, als sauge ein Monster bei einem leeren Becher kräftig an, doch noch etwas zu erwischen. Sämtliche der wenigen verbliebenen Zofen mussten den Raum fluchtartig verlassen. Nur das Königspaar und Corina empfanden auf einmal wohlige Wärme und überhaupt keine Atemnot mehr. Verdutzt blickten sie sich um. Mit der Kraft der Verzweiflung kämpften sich die anderen Zofen durch den Schneesturm und die rasch wachsende Schneedecke. Bei der Türe vom Bad schlug den Menschen ein Sturm entgegen, dem sie sich mit aller Kraft der aufkommenden Panik entgegenstemmen mussten, wollten sie nicht fortgerissen werden. Gerade noch rechtzeitig schaffte der letzte Mensch den Weg aus dem Raum. Einen flüchtigen Blick konnte Corina noch aus dem Bad in den Flur auf die Verwirrung der Menschen erhaschen. Die Kälte röhrte wie ein Monster in dem Raum, das ganz tief Luft holte. Es wurde finster. Heftiges Knacken der Kälte war der letzte Laut, den die Menschen vor der Türe zum Bad vernahmen. Dann wuchs buchstäblich in einem einzigen Augenblick eine Wand aus Eis aus dem Nichts und versiegelte die Türe zu dem Raum. Eine eigenartige Atmosphäre beherrschte den Raum. Die Fenster und die Türe wurden von so dicken Eispanzern versiegelt, dass noch nicht einmal Licht hindurchdrang. Als Ersatz für das Sonnenlicht glühte eine geisterhafte Sphäre wie eine Lampe an der Decke im Raum auf. Dafür wurden das Licht und die Schatten hart. Der Schnee, der aus der Luft ausflockte und sich zu Boden senkte, schillerte in winzig feinen Kristallen wie ein Kaleidoskop in Weiß, Rot, Blau und Violett. König Gustav und Königin Susanne nahmen jeweils neugierig etwas Schnee in die Hand und verwunderten über das feine, trockene Pulver. Es fühlte sich an, als sei es ein sehr merkwürdiges Mehl. So fein konnte kein Müller mahlen! Auf der Zunge zerschmolz der feine Gries sogleich und löste sich scheinbar im Nichts auf. Aber der Gries schmeckte nicht schlecht! Viel zu gern naschten der König und die Königin vom geheimnisvollen Schnee. Corina war vor der Wanne kniend mit ihren Armen im Eis gefangen. Sie konnte nur am herabfallenden Schnee lecken. Einen solchen Geschmack hatte sie noch nie gekostet. Die Prinzessinnen steckten bis zum Hals im Eis der Badewanne. Der herabfallende Schnee begrub ihre Köpfe. Doch bevor die Königin dazu kam, die Köpfe ihrer Töchter aus dem Schnee auszugraben, bewegte sich der Schnee an jener Stelle, wo die Menschen Prinzessin Evelyn wussten. Prinzessin Evelyn konnte sich in dem Eis bewegen, als befände sie sich im Wasser? Glucksend legte Prinzessin Evelyn den Kopf ihrer Schwester aus dem Schnee frei. Diese kicherte mit ihrer Schwester um die Wette, steckte aber wohl im Eis fest.


Erst Stunden später verdampfte der Schnee ebenso mysteriös, wie er erschienen war. Kurz darauf verschwand das Eis vor der Türe und den Fenstern ebenso plötzlich, wie es gekommen war. Im Bad selbst fanden die Menschen die Prinzessinnen unversehrt. Die Mädchen glucksten vor Begeisterung im Nachgeschmack des ungewöhnlichen Bades. Stellenweise lag sogar noch Schnee. Als mysteriöser Unfall sollte dieses Ereignis fortan dem Kammerpersonal im Gedächtnis bleiben. Den Hergang jedoch machte Göttin Königin Prinzessin Evelyn ihr Personal schon wenige Tage später vollständig vergessen.


Warum die zweite Prinzessin so ein Bad überlebte, wusste bis zu ihrem eigenen Opfer noch nicht einmal Corina – und ging sie auch nichts an! Alle anderen Zofen würden es jedenfalls nie erfahren! Überdies benahm sich Prinzessin Stephanie auf einmal nur noch wie ein menschlicher Abglanz ihrer göttlichen Schwester. Solange die Königin noch lebte, badete sie fortan ihre Töchter nur noch persönlich. Es brauchte keine Pflicht zu schweigen, dass Corina niemals ihre Kollegen aufgeklärt hätte. Niemand durfte seit diesem Unfall mehr die Kronprinzessin zu Gesicht bekommen, der nicht mindestens den Smaragd am Kragen trug! Stets bewachte Corina als einzige den Flur vor dem Bad mit der zugefrorenen Türe. Die Anwesenheit eines zweiten Beobachters duldete sie nicht. Sogar die Lehrerin Yvonne schob Corina sanft aber entschlossen hinaus, trotz dessen, dass Yvonne als die zweite Zofe den Smaragd am Kragen ihrer Bluse trug. Einen dritten Smaragd dieser Art gab es nicht! Die Türen zum Flur an die angrenzenden Räume versperrte Corina mit großer Sorgfalt. Würde jemand eindringen, wusste Corina, dass die Göttin sie mit besonderen Fähigkeiten ausgestattet hatte, um jeden Eindringling kurzerhand hinauszuwerfen oder ihn für seinen Frevel überhaupt zu bestrafen. Das Klima im Gang blieb trotz des Eises vor der Türe zum Bad immer herrlich angenehm. Irgendwann verschwand das Eis vor der Türe zum Bad wieder auf dieselbe Weise, wie es aus dem Nichts erschienen war. Corina eilte und fand im Bad zwei splitternackte, wohlerfrischte Prinzessinnen, die über ihre Freuden beim Bad immer noch kicherten und glucksten. Corina genoss als einzige Zofe die Gunst, den Prinzessinnen beim Ankleiden behilflich sein zu dürfen. Prinzessin Stephanie war durch und durch Mensch. Trotzdem verehrte Corina die Prinzessin sogar mehr, als sie ihre, mittlerweile in dem ewigen Palast der Göttin lebenden, abgöttisch geliebte Königin Susanne verehrt hatte. Prinzessin Stephanie war ihr großes Vorbild im devoten Dienst um die wahre Göttin Prinzessin Evelyn. Prinzessin Evelyn ankleiden zu dürfen, ihren Körper anrühren zu dürfen, der zwar sehr menschlich wirkte, der aber seine Göttlichkeit mehr schlecht als recht verbergen konnte, empfand Corina als so hehren Privileg, dass sie sich in Wahrheit nie würdig genug empfand. Die Prinzessin bestand jedoch auf diesen Dienst, obwohl Corina wusste, dass die Prinzessin diesen eigentlich noch nie gebraucht hatte. Eher war diese menschliche Art, sich anzukleiden, für so ein Wesen, das hauptsächlich nur aus Licht und Wind bestand, mehr umständlich, als zweckmäßig. Es war auch die einzige Gelegenheit, in welcher die hohe Herrin Corina eine Pause von ihrem Schweigegelübte erlaubte. Fröhlich tratschten die Mädchen miteinander. Corina lächelte jedoch bescheiden und verneigte ihr Haupt. Sie wolle lieber schweigen! Dass ihre Herrin ihre Gedanken hörte, wusste sie längst. Wozu also reden, wenn sie die Anliegen der Zofen vor die hohe Herrin brachte? Das Bad sah dagegen aus, als hätten die Prinzessinnen den ganzen Raum zum Baden benutzt. An wenigen Stellen entdeckte Corina noch Frost. Nachdem Corina die Prinzessinnen angekleidet hatte, befahl wie immer Prinzessin Evelyn ihrer Zofe, sich am Badewasser der Prinzessinnen sattzutrinken. Gerne gehorchte Corina ihrer Göttin. Kichernd beobachteten die Mädchen, wie Corina vor dem Badebecken niederkniete und ihr Gesicht zur Gänze in das Badewasser eintauchte. Längst wusste Corina, dass sie unter Wasser keine Atemnot litt. Gehorsam sog sie mit kräftigen Zügen das Badewasser ihrer Göttin in sich hinein. Während sie trank, lebte sie aus einem unerfindlichen Grund in jener transzendenten Welt, welche sie sonst nur in ihren Träumen erlebte. Die Badezusätze der Göttin wusste Corina als für Menschen unbedingt tödlich giftig. Ihr jedoch tat das Gift nie Schaden. Stattdessen erfüllte sie das Badewasser vom ersten Schluck an mit unbeschreiblicher Energie von innen heraus. Außerdem empfand sie nach so einem Trunk für lange Zeit kein menschenübliches Bedürfnis wie Hunger, Durst oder einer Notdurft mehr. Sogar ein Anflug einer Müdigkeit oder einer Ermattung stellte sich für die nächste Zeit nicht mehr ein, je nachdem wieviel sie von ihrem ungewöhnlichen Trunk zu sich nahm. Zwar realisierte sie nie, wieviel Badewasser ihrer Göttin sie trank, aber wenn sie genug erwischte, bestanden Chancen, bis zum nächsten Bad der Göttin und deren Schwester überhaupt keiner Müdigkeit oder Ermattung zu verfallen.


Als Corina glaubte, genügend Badewasser der Göttin getrunken zu haben, so bis zum nächsten Bad ihrer erlauchten Herrin keine menschlichen Bedürfhisse mehr zu verspürten, richtete sie sich in eine kniende Haltung auf und ließ sich ergeben jeden erdenklichen Unsinn gefallen, den die Prinzessinnen mit ihrer lebendigen Puppe zu treiben einfiel. Die Mädchen lachten und trieben ihren Schabernack mit Corina. Sie flochten ihre Haare zu Zöpfen, ordneten die Haare neu, kicherten über ihr Werk und verwarfen gleich wieder ihre Werke. Das konnte jetzt bis tief in die Nacht dauern! Corina genoss die Freude ihrer Schützlinge und ließ ergeben alles mit sich geschehen. Es spielte keine Rolle, ob die Prinzessinnen sie gerade an den Haaren zerrten oder ihren Oberkörper entkleideten und ihre Haut mit einem geheimnisvollen Öl einrieben. Letztlich wirkte auf Corina alles als Wohltat, der sie sich nicht nur gerne hingab, sondern ihr geradezu danach verlangte. Endlich erschöpften sich die Prinzessinnen ihres neckischen Spiels. Sie kleideten Corina wieder ordentlich an. Corina durfte sich erheben. Corina verbeugte sich vor ihrer Göttin in Dankbarkeit, als Spielzeug Verwendung gefunden zu haben. Dann räumte Corina flugs das Bad so auf, dass alle bis dahin noch verbliebenen Frostspuren verschwunden waren. Das Badebecken leerte sich samt Zusätzen auf dieselbe Weise ganz von selbst, so wie Corina es zu Anfang gefüllt hatte. Die richtige Reinigung des Bades würden zu einem späteren Zeitpunkt die übrigen Zofen durchführen müssen. Während Corina aufräumte, wuchsen auf einem kleinen Beistelltisch drei Gebilde aus Eis empor und nahmen die Gestalt von prachtvollen Weinkelchen aus Kristall an, von denen jeder bequem ein ganzes Maß Wein fasste. Plötzlich platzte das Eis, und die Kelche bestanden aus lupenreinem Diamant. Eine Flüssigkeit wie flüssiger Granat stieg in den Kelchen empor und füllte diese bis an den Rand. Prinzessin Evelyn nahm zwei Kelche und drückte einen davon ihrer Schwester Stephanie in die Hand. Den anderen musste Corina entgegennehmen. Wie immer weigerte sich Corina zuerst. Sie sei doch im Dienst! Wie immer bestand Prinzessin Evelyn darauf, dass Corina auch mittrinke, und bitteschön den ganzen Kelch! Mit einer Verneigung bedankte sich Corina bei ihrer Göttin und nahm den Kelch entgegen. Prinzessin Evelyn forderte wie immer von Corina einen Trinkspruch. Bescheiden lächelte Corina. Sie kenne doch keine Trinksprüche! Prinzessin Stephanie deutete mit der Hand, Corina solle endlich ihren Spruch ausbringen! Auch wieder so eine Besonderheit von Prinzessin Stephanie: gleichwie ihre Schwester Göttin Prinzessin Evelyn genoss sie unbeschränkten Anteil an der gesamten Gedanken- und Gefühlswelt Corinas! Also kniete Corina vor ihrer wahrhaftigen Göttin und deren menschlichem Ebenbild nieder, verbeugte sich und sprach in ihrem Herzen ein hingebungsvolles Dankgebet. Die Mädchen lachten. Und dann kam für Corina der schönste Moment des ganzen Bades: Prinzessin Evelyn legte ihr die Hand auf ihr Haupt und segnete sie. Jetzt durfte sich Corina erheben. Gemeinsam tranken sie Wein, während die Prinzessinnen sich unterhielten. So guten Wein kannte Corina von keinem Winzer. Allerdings war er auch mächtig schwer. Regelmäßig bekam sie von dem einen Kelch Wein einen Schwips. An der Unterhaltung der Prinzessinnen musste sich Corina beteiligen. Dauernd wurde sie angeredet. Dabei philosophierten die Mädchen zwanglos über die Welt, oder machten ihre Späße über Corina. So musste Corina zum Beispiel beantworten, wie ihr das Badewasser heute geschmeckt habe? Corina lächelte bescheiden und begnügte sich, in Gedanken zu antworten. Für das nächste Badewasser wünsche sie sich Kirschgeschmack! Ihre Herrin erkannte sowieso, was sie bewegte und Prinzessin Stephanie verstand auch jedes Wort. Die Freude in dieser geheiligten Gesellschaft sprang auch auf sie über. Das hier war ihre wahre Familie und sie durfte das Spielzeug sein!


Schließlich waren die Weinkelche leer. Prinzessin Evelyn nahm die leeren Kelche und schleuderte sie einfach gegen die nächste Wand. Sogleich zerplatzten die Kelche als Schneebälle an der Wand. Prinzessin Evelyn spielte kindisch, indem sie mit den zwei anderen Weinkelchen, beziehungsweise Schneebällen, versuchte, den ersten zu treffen. Prinzessin Evelyn besaß ein gutes Ziel. Sie traf fast jedes Mal vollständig deckungsgleich. Im nächsten Moment waren die Rückstände aus Schnee vollständig verschwunden. Mit einer Verbeugung bedankte sich Corina bei ihrer Herrin, dass sie wieder zur Tagesordnung zurückkehrten. Corina öffnete ergeben die Türe des Bades und ließ die Prinzessinnen hinausgehen. Nun geleitete sie die Prinzessinnen zu einer der Türen im Gang. Vorsichtig sperrte sie auf und spähte erst hinaus, ob draußen auch wirklich keiner weilte. Niemand durfte jemals die Kronprinzessin zu Gesicht bekommen, während diese wieder ihre Gemächer aufsuchte!




Die Lehrerin


Yvonne blickte auf und sah aus dem Fenster. Die Nacht legte bereits ihren Schleier über das Land. Yvonne saß an ihrem Sekretär. Vor ihr lag ein Blatt Papier. Eine kleine Öllampe spendete Licht, während das Tageslicht von draußen schwand. In ihrer rechten Hand hielt Yvonne eine Schreibfeder. Auf dem Blatt führte Yvonne einige Prüfungsfragen auf. Mit diesen wollte sie den tatsächlichen Wissenstand von der sechsjährigen Prinzessin Evelyn und der fünfjährigen Prinzessin Stephanie feststellen. Etwa die Hälfte von der Seite hatte sie bereits mit Fragen gefüllt. Eigentlich mutete die Notwendigkeit einer solch schwierigen Feststellungsprüfung bei Kindern, die gerade ihre ersten Tage Schule erlebten, vollkommen unsinnig an. An den Prüfungsfragen selbst scheiterte dagegen zweifellos sogar ein vierfacher Professor der weltweit elitären dorphanischen Universität. Andererseits fand sich Yvonne völlig unerwartet vor dem Problem, dass beide Prinzessinnen vom ersten Tag ihrer Schulzeit an den gesamten Lehrstoff bereits bestens zu kennen schienen. Yvonne von Severn diente den königlichen Prinzessinnen als Lehrerin. Zumindest lautete so ihr offizieller Auftrag. Als jüngste Tochter des hochrangigen Grafen von Severn gelangte einst die gelernte Lehrerin im Alter von achtundzwanzig Jahren an den königlichen Hof, indem sie dazu bestellt wurde, Prinz Gustav, den späteren König, zu unterrichten. Nach dessen Schulabschluss verblieb Yvonne am königlichen Hof und diente ihrer geliebten Königin Kerstin, Prinz Gustavs Mutter, mit welcher sie eine enge Freundschaft verband, als Zofe und bis zu deren frühen Tod an einer unbekannten, schweren Krankheit als Altenpflegerin. Nach dem Tod ihrer Schwiegermutter etwa ein Jahr nach ihrer eigenen Hochzeit mit König Gustav übernahm Königin Susanne die bewährten Kammerdiener der Königinmutter und damit auch Yvonne. Als nun Prinzessin Evelyn sechs Jahre alt wurde, erschien es für die junge Königin Susanne nur logisch, wiederum auf die Lehrdienste von ihrer Zofe Yvonne zurückzugreifen. Vom ersten Tag ihres Kennenlernens an hatte Yvonne an der besonders liebevollen, bildhübschen, jungen Königin Susanne einen Narren gefressen. Oft fragte sich Yvonne selbst, warum sie ihre Königin wohl eher wie eine Göttin verehrte, deren Herrlichkeit so unbeschreiblich der Großen Göttin glich? Abseits vom alten Glauben der Sacerdotes repräsentierte Königin Susanne für Yvonne den Inbegriff der Großen Göttin. Zu ihrem großen Pech durfte sie nach der Geburt der Prinzessinnen diese nie zu Gesicht bekommen. Nach dem mysteriösen Unfall im Bad der Prinzessinnen verpflichtete König Gustav sein gesamtes Kammerpersonal zu lebenslangem Schweigen oder zu anderen Diensten im Schloss. Yvonne eiferte allen voran, sich dem lebenslangen Schweigen zu beugen. Gerade ihre Kollegin Corina gewann um Haaresbreite das Wettrennen um die Gunst der Kronprinzessin für den privilegierten Dienst in deren Gemächern. Immerhin fand sich Yvonne von der Kronprinzessin ebenso vor dem gesamten Rest der Kammerdiener in besonderer Weise begünstigt. Yvonne durfte sich sogar der zusätzlichen Auflage verpflichten, nie mehr die Gemächer der Prinzessin und der Königin zu verlassen. Nur für die Nachtruhe durfte sie ihre eigene Kammer aufsuchen! Endlich lernte Yvonne die Prinzessinnen von Angesicht zu Angesicht kennen.


Yvonne erlebte die Isolation aus jeglicher Gesellschaft in voller Härte. Lediglich mit der Königin und den Prinzessinnen durfte sie auf eine Weise reden, die sie selbst nie verstand. Doch diese kleine Gesellschaft entschädigte sie für ihre Isolation mehr als nur zur Genüge. Sprechen durfte sie auch nie wieder, aber das brauchte sie in Anbetracht der hoheitsvollen Gesellschaft ohnehin nicht. Viel lieber lauschte sie den Lehren, die aus einer anderen Welt zu entstammen schienen, einer Welt, die so viel höher und reiner war, als ihr Verstand dies fassen konnte. Sie, die Lehrerin am Anfang ihrer Fünfziger, lernte begierig von ihrer Schülerin, seit diese vier Jahre Alter zählte. Und diese sollte sie jetzt unterrichten! Gab es noch eine verrücktere Ironie?


Seit Yvonne Prinzessin Evelyn zum ersten Mal hatte sehen dürfen, verwirrte sie deren Erscheinung fortwährend. Meinte man, zuerst ein gewöhnliches Kind zu sehen, so verschwamm die Erscheinung im nächsten Moment, nur um in einer anderen Haltung an einem anderen Ort wieder klarer sichtbar zu werden. Bestenfalls erahnte man die Bewegungen der Prinzessin. Sie glitt wie ein Geist durch den Raum! Entfernungen bedeuteten ihr nichts. Selbst in einem so langen Flur, in dem ein Mensch einiges an Zeit brauchte, um von einem Ende zum anderen zu gelangen, gewahrte man die Prinzessin in einem Moment an einem Ende und im nächsten konnte sie sich am andern befinden. Als reiche eine diffuse Erscheinung nicht, umspielte eine mysteriöse Brise beständig die Prinzessin und ließ klare Konturen verschwimmen. Zudem ging ein geheimnisvolles Leuchten von der Prinzessin aus. Was war diese Prinzessin nur für ein Wesen? Ein unbeschreibliches Konglomerat aus gewöhnlichen Mensch, Wind und Licht? Im Gegenzug eines besonders devoten Gelübdes, sich vollständig und möglichst rasch im Dienst für die Prinzessinnen auflösen zu wollen, erhielt Yvonne als eine der beiden persönlichen Zofen der Prinzessin das sehr besondere Privileg, zu diesem Zweck der Kronprinzessin in das Gesicht blicken zu dürfen. Außer den königlichen Eltern und ihrer vorgesetzten Kollegin Corina genoss kein Mensch dieses Vorrecht. Von diesem Tage an suchte Yvonne fleißig und diensteifrig nach Möglichkeiten, sich dem Blick der Prinzessin zu exponieren. Gelübde waren nicht dazu da, dass man mit ihrer Erfüllung säumte. Soweit es an ihr läge, würde die Prinzessin ihre Zofe sofort in sich auflösen, auf dass sie ihr Gelübde schnell und effizient erfüllte. Alles andere danach spielte ohnehin keine Rolle mehr! Die Prinzessin besaß unglaublich große, blaue Katzenaugen, deren Blicke einfach alles restlos einvernehmend durchdrangen. Übrigens das Einzige, was man klar aus ihrer diffusen Erscheinung wahrnahm oder zumindest wahrzunehmen meinte. Sah sie einen geradewegs an, verlor man im selben Moment jegliches Bewusstsein für alles andere außenherum. Man stürzte buchstäblich in ein Loch. Im freien Fall verlor jegliches eigene Sein vollständig an Bedeutung. Man fühlte sich nur noch glücklich von einem unbekannten und unbeschreiblich angenehmen Strom durchflutet, in dem man haltlos und hilflos versank und aus dem eine Wiederkehr verlässlich nicht möglich war. An ein Zurück in die harte, graue Welt verschwendete man in diesem freien Fall keinen Gedanken. Man wollte auch gar nicht mehr zurück! Ein eventuelles Wiedererwachen war eine hartherzige, grausame Bestrafung! Was bedeutete schon die eigene Existenz, wenn deren Auflösung im einvernehmenden Blick der Prinzessin so viel höheres Glück bescherte? Diese Art, von der Prinzessin konsumiert zu werden, wirkte auf Yvonne zwar unheimlich, aber viel zu begehrenswert. Schon der erste flüchtige Blickkontakt mit der Prinzessin machte hoffnungslos süchtig nach mehr! Die Aufzehrung des eigenen Seins als Preis für ein derart heiliges Privileg erschien viel zu billig, geradezu als Schnäppchen! Und dieses Ziel zu erlangen war so einfach! Man brauchte sich nur dem Blick der Prinzessin zu exponieren! Sogleich stürzte man kopfüber in köstlichsten Vanillepudding, erlebte den Genuss in vollen Zügen, während man sich selbst im Vanillepudding auflöste. Irgendwann wäre die Verwandlung in Vanillepudding vollzogen. Dann erfreute sich die Kronprinzessin mit Sicherheit am Hochgenuss ihrer Beute. Schließlich wurde man als Pudding im Magen der Prinzessin verdaut und diente ihrer Ernährung! Einen anderen Sinn konnte es für die eigene Existenz und das eigene Leben gar nicht geben! Wer brauchte da noch ein Gelübde? Vom ersten Blickkontakt mit der Kronprinzessin an war Yvonne restlos davon besessen, sich im geheimnisvollen Strom vom einvernehmenden Blick der Kronprinzessin auflösen und konsumieren zu lassen! Es war höchste Zeit für die nächste Portion Vanillepudding für die hoheitsvolle Kronprinzessin und Yvonne gierte längst vom Wahn getrieben auf ihre eigene Verwandlung zu diesem Zweck! Begierig haschte Yvonne nach jeder noch so vagen Gelegenheit, sich dem Blick ihrer Herrin zu exponieren. Jeder flüchtige Blick fühlte sich einfach viel zu sagenhaft an. Soweit es an ihr läge, käme ihr niemand zuvor, möglichst noch zur selben Stunde die nächste Portion Vanillepudding zu sein. Innerlich zitterte sie, dass am Ende Corina doch wieder knapp das Rennen vor ihr gewinne. Im täglichen Kammerdienst erlangte Yvonne selten die Gunst, dass die Prinzessin sie wenigstens flüchtig mit einem Blick streifte. Das reichte natürlich nie für eine vollständige Auflösung! Gerade, dass Yvonne bei jeder dieser gerade mal einen winzigen Moment dauernder Begegnung das Versprechen auf Erfüllung verspürte. Andererseits fiel Yvonne keine Möglichkeit ein, die Prinzessin dazu zu bewegen, sie lange genug anzublicken, um sie mit ihrem Blick zu verschlingen. Yvonne ergatterte immer nur Kostproben, wo es ihr längst nach dem ganzen Pudding verlangte! Zu Yvonnes Leidwesen stand die Prinzessin meist am Fenster und blickte einfach nur auf das Meer hinaus.


Ungeduldig fieberte Yvonne dem sechsten Geburtstag der Prinzessin entgegen. Ab dann würde ihr die Ehre zufallen, die Prinzessin als Lehrerin in der Schule zu unterrichten. Die Prinzessin zu unterrichten, bedeutete, ununterbrochen in ihrem Blickfeld zu stehen. Eine Möglichkeit, auszuweichen oder gar sich der Einvernahme zu entziehen, gab es keine. Wie für einen Hasen, den ein Fuchs in seinen Bau überraschte, gab es kein Entrinnen! Die Prinzessin würde den Unterrichtsraum betreten und ihre Lehrerin Yvonne anblicken. In dem Moment war sie sogleich fällig! Yvonne würde unverzüglich haltlos in diesem Blick in jenen Strom aus Vanille abstürzen und von diesem hinweggerissen werden. Nie mehr Kostproben! Nie mehr von irgendetwas festgehalten werden! Nie mehr zurückkommen! Einfach nur hinweggespült werden in einem köstlichen Strudel und schließlich selbst von diesem verschlungen werden. Ob das lang dauerte oder sie sofort für immer die Besinnung und damit ihre Existenz verlor, spielte im Endeffekt keine Rolle! Yvonne wusste ihr Ziel zum Greifen nah. Als läge es an ihr, plante sie ihre Auflösung. Widerstandslos würde sie sich dem zersetzenden Strom aussetzen und sich sorglos in dessen Schwerelosigkeit fallenlassen! Der Strom würde sie mitreißen. Sie würde haarklein miterleben, wie sich ihre Existenz im grenzenlosen Glück auflöste. Irgendwann würde sie einfach nicht mehr sein und die Prinzessin würde verspeisen, was von Yvonne übrig war! Längst zählte sie nicht mehr einfach Tage bis zum Schulbeginn von Prinzessin Evelyn, sondern die Stunden, die sie ihr Dasein in dieser schwerfälligen, finsteren Welt noch fristen musste.


Erst in den späten Abendstunden vor dem ersten Schultag von Prinzessin Evelyn gewahrte Yvonne entsetzt, dass sie ja wenigstens in der kurzen Zeit zu Unterrichtsbeginn, welche sie im unwahrscheinlichen Fall bei Bewusstsein bestand, die Form erfüllen solle, im Unterricht der Prinzessin anzusagen, was diese zu tun habe! Sie musste sich also für einen geordneten Unterricht vorbereiten, als würde sie diesen Tag ganz normal erleben! Glücklicherweise war schon die Vorstellung eines Überlebens auch nur der ersten Minute Unterricht unter solchen Bedingungen schlichtweg lächerlich! Aussichten auf Rettung, der Prinzessin als Bankett aus Vanillepudding zu gereichen, gab es keine! Königin Susanne wusste genau um das Schicksal, welchem sie ihre treue Zofe Yvonne aussetzte. Des Öfteren redete zuvor die Königin Yvonne auf ihre Bestimmung an. Die Königin wusste, wie sehr sich Yvonne danach sehnte, ihre Existenz der Kronprinzessin zu deren Genuss zu opfern. Endlich würde morgen der heißersehnte Tag anbrechen, an welchem sich Yvonne für ihren Dienst der Prinzessin leibhaftig als Dankopfer darbringe. Bewusst beging Yvonne den gesamten Tag vor dem ersten Schultag als ihren letzten. Jede Tätigkeit zelebrierte sie als das letzte Mal, dass sie diese verrichtete, und schmunzelte gleichzeitig über die Bedeutungslosigkeit dieser tristen, irdischen Dinge. Ihr Opfer an die Kronprinzessin würde sie von allen diesen täglichen, öden Belastungen einfach erlösen! In heller Vorfreude genoss sie bereits den unbeschreiblich köstlichsten Vanillepudding, in welchem sie sich für die Kronprinzessin selbst in delikaten Pudding verwandelte. Der vorgeschriebenen Form halber ging Yvonne sorglos die Vorbereitung zu einem gewöhnlichen Unterricht an. Ihrem besiegelten Schicksal entrann sie deswegen auf keinen Fall – und das musste auch so sein!


Wider Erwarten vernahm Yvonne dumpf den Klang von etwas, das sich so anhörte, als sei es die Schulglocke. Was sollte denn dieser grässliche Lärm, wo sie sich gerade so erfüllt in ihrer Auflösung und Verzehrung gehenließ? Es klang wie ein Wecker, der in den schönsten Träumen abscheulich störte. Der Pudding um sie herum war nicht mehr da. Stattdessen war es finster und kalt. Nach und nach kehrte Yvonnes Geist wieder zu ihr zurück. Die Bruchstücke ihres Geistes sammelten sich stückchenweise. So langsam kam Yvonnes Denken wieder in Gang. Eigentlich konnte sich Yvonne noch nicht einmal daran erinnern, die Prinzessin überhaupt in den Schulraum eintreten gesehen zu haben. Tatsächlich fehlte ihr jeder Begriff sämtlicher vergangenen Zeit. Nur wie sie hieß und was sie hier tun sollte, standen unumstößlich klar fest. Sie musste von der Prinzessin verschlungen werden! Aber wie kam sie dazu, überhaupt noch zu existieren? Sie tastete sich ab. Nichts fehlte! Unzufrieden fand sie sich in einer fremden, stumpfen und materiellen Welt, die sie von diesem ersten Moment an von ganzen Herzen hasste. Im Verlauf der nächsten Stunden erkannte sie stückchenweise ihre Umgebung wieder. Eigentlich hatte sie gehofft, dieses finstere Drecksloch unumkehrbar zu verlassen! Sie saß am Lehrerpult und glotzte hohl in einen Unterrichtsraum, von dem sie am frühen Morgen sicher wusste, hier und jetzt sofort ihrem Schicksal zu erliegen. Der ganze Raum wirkte nach dem im rauschenden Strom erlebten Glück öde, schmutzig, dunkel, glanzlos, hart und unfreundlich. Ratlos grübelte sie. Was tat sie hier? Da stimmte doch etwas nicht! Irgendetwas war gehörig schiefgelaufen! Sie dürfte gar nicht mehr existieren! Sie hätte sich doch längst im zersetzenden Strom von Prinzessin Evelyns Blick auflösen und von diesem konsumiert werden müssen? Im köstlichen Vanillestrom hatte sie sogar schon die Besinnung verloren, in dem Wissen, diese nie mehr wieder zu erlangen! Unglücklich saß Yvonne an ihrem Lehrerpult und konnte sich mit der Fortsetzung ihrer Existenz in dieser schäbigen Welt nicht abfinden. Sie gehörte hier nicht hin! Ihr Platz war in diesem Strom, der über sie wie ein stürmisches Meer hereinbrach, wenn die Kronprinzessin sie anblickte, und der die Auslöschung ihrer Existenz beinhaltete! Sie war dazu da, der Kronprinzessin zum Genuss und zum Auflösen in derer Verdauung zu dienen!


Entgegen ihrer sicheren Erwartung, dass jetzt wenigstens am zweiten Tag Prinzessin Evelyn mit ihr reinen Tisch machte, erwachte Yvonne erneut am Abend.


Das war doch vollkommen unmöglich!


Frustriert suchte Yvonne den Grund für das Scheitern ihrer Bestimmung. Wenigstens hatte sie diesen Tag schon bis Mitternacht gebraucht, wieder zu sich zu kommen, aber eigentlich hätte dies gar nicht mehr passieren dürfen!


Yvonne wollte sich der Kronprinzessin als Opfer darbringen!


Dieses Opfer duldete keinen Aufschub!


Yvonne verzehrte es danach, sich der Kronprinzessin als Opfer darzubringen!


Das Verlangen war so groß und übermächtig, dass Yvonne jenseits dessen keinen einzigen Gedanken irgendwie gerade zustande brachte. Alles, was sie denken konnte, diente nur als Mittel zum Zweck!


Die Prinzessin war sehr gnädig, so niedere Opfer ihrer Menschen, dieser liederlichen, unwürdigen Kreaturen, überhaupt anzunehmen!


Selbst dafür verdiente die Kronprinzessin ein weiteres Opfer als Dankopfer!


Was gab es besseres zu opfern, als das eigene Selbst?


Yvonne begehrte, endlich ihr Opfer begehen dürfen! Aber was machte sie falsch? Warum verweigerte die Kronprinzessin das Opfer ihrer Lehrerin?


Am Morgen des dritten Tages rechnete Yvonne fest damit, dass dies jetzt ganz bestimmt ihr letzter sei! Mit großer Hoffnung blickte sie ihrer endgültigen Konsumierung entgegen. Heute blieb bestimmt nichts mehr von ihr übrig, was diese nervige Schulglocke zurückholen könnte! Heute machte Prinzessin Evelyn endgültig Schluss mit ihr! Als dann Prinzessin Evelyn in den Raum eintrat, spürte sogleich Yvonne verheißungsvoll wieder jenes Durchdringen ihres Seins. Begierig öffnete sie sich der einvernehmenden Gewalt. Siegesgewiss spürte sie das obligatorische Abgleiten ihres Geistes in den zersetzenden Strom gleich beim ersten Blickkontakt mit der Prinzessin. Als letzter Gedanke glomm wie ein verlöschender Docht Ratlosigkeit in ihr auf, wenn die Prinzessin an diesem Tag wieder etwas von ihr übriglasse. Dann verschwamm alles in jener zähflüssigen Betäubung, die nur noch Yvonne ihre Zersetzung erleben ließ. Sobald ihre vollständige Verwandlung in Vanillepudding abgeschlossen sei, könne die Prinzessin sie endlich verzehren und verdauen! Die Zeit war längst überfällig, der Prinzessin als Nachtisch zu gereichen und ihr als Nahrung zu dienen!


Prinzessin Stephanie begleitete ihre Schwester, seit sie Gehen lernte, auf Schritt und Tritt. Auch so eine merkwürdige Sache! Prinzessin Stephanie war durch und durch Mensch, aber sie war imstande, ihrer Schwester überall hin zu folgen? Oft meinte Yvonne, dass Prinzessin Stephanie einfach die menschliche Ausgabe ihrer Schwester sei. Wenig verwunderte sich daher Yvonne, als am ersten Schultag Prinzessin Stephanie im Gefolge ihrer Schwester einfach im Unterricht erschien. Yvonne meinte zuerst, darauf achten zu müssen, dass die eigentlich für die Schule noch zu junge Prinzessin Stephanie den Unterricht nicht stören würde. Wie sollte sie denn das zuwege bringen, wenn sie jetzt gleich von Prinzessin Evelyn vernascht werde? Doch diese Sorge sollte sich ohnehin als unnötig erweisen. Die fünf Jahre alte Stephanie störte den Unterricht nicht nur nicht, sondern nahm regen Anteil. Yvonne konnte sich voll und ganz Prinzessin Evelyn hingeben, von ihr verschlungen zu werden. Sie genoss, wie Prinzessin Evelyn sie zuerst im lustigen Spiel als lebende Marionette benutzte. Willig ließ sich Yvonne die Fesseln anlegen, welche sie in weiterer Folge ihrer Auflösung hilflos ausliefern sollten. Prinzessin Evelyn spielte mit Yvonne erst etwas herum, bevor sie zur Sache kam. Unvermeidlich folgte die Zersetzung, in welcher die Prinzessin sie konsumierte und die Yvonne noch irgendwie miterlebte. Dann spürte sie, wie Prinzessin Evelyn begann, ihr Sein zu zersetzen und aufzuzehren. Ihre Sinne schwanden. Glücklich ließ sich Yvonne fallen. Hastig erhaschte sie noch einen letzten Blick auf die Uhr. Ihr letztes Wissen sollte dem gelten, wie rasch sie aufgezehrt wurde. Tatsächlich erkannte Yvonne kein Fortschreiten der Zeit vom ersten Eintreten der Prinzessin in den Unterrichtsraum bis zum Beginn ihrer eigenen Zersetzung. Jetzt zählte nur noch der Genuss im zersetzenden Strom! Sie schmeckte bereits den unbeschreiblich köstlichen Vanillepudding. Sie spürte, wie sie sich in Vanillepudding verwandelte. Sie spürte, wie die Prinzessin ihren Vanillepudding Yvonne verspeiste. Irgendwann würde sie einfach gar nichts mehr merken!


Yvonne warf einen Blick in einen Spiegel, den in der Nähe ihres Sekretärs an der Wand hing. Sie hatte blondes Haar, in dem sich stellenweise dunkelblonde Strähnen befanden. Ihre Augen waren grün, ihr Gesicht schmal. Für ihre zweiundfünfzig Jahre sah man der bildhübschen Frau nur wenige Anzeichen ihres Alters an. Das Haar zeigte nur vereinzelt graue Strähnen und im Gesicht fanden sich nur weiche Anzeichen von Falten. Sie war schlank und besaß für eine Frau eine durchschnittliche Größe. Auf Männer wirkte sie bestimmt noch sehr attraktiv. Eine Möglichkeit, ihre Vermutung auf die Probe zu stellen, bekam sie jedoch nie. Yvonne trug die Uniform jener Zofen, welche die Gemächer der Kronprinzessin betreten durften. Ein Smaragd auf ihrem linken Kragen wies sie als eine der beiden Zofen aus, welche der Prinzessin sogar von vorne sehen durften. Der Preis für dieses Vorrecht war hoch. Yvonne wusste von Anfang an, dass dies ihre Opferung an die Prinzessin beinhaltete. Bis zur Erfüllung ihrer Bestimmung lebte sie mit allen anderen Zofen eingesperrt im Geschlossenen Bereich, ein Leben lang zum absoluten Schweigen verpflichtet. Sie durfte keine eigenen Bedürfnisse mehr haben und durfte nie wieder einen Laut von sich geben. Gerade mal im Unterricht durfte sie den Lehrstoff vortragen. Ein wundervolles Vorrecht, sich der Kronprinzessin derart exklusiv opfern zu dürfen! Erst weit nach Mitternacht war sie an diesem dritten Tag wieder zu sich gekommen. Wenn jetzt am vierten Schultag nicht endlich ihr vollständiger Verzehr klappte, würde sie die Prinzessin fragen müssen, was sie falsch machte! Den fünften Tag erleben wollte sie auf gar keinen Fall! Aber sehr wahrscheinlich würde dieser Notfallplan gar nicht zum Zug kommen. Von ihr konnte kaum mehr etwas übrig sein! Ihre Gedanken schweiften nur noch um den Rest ihrer Auflösung. In Vorfreude leckte sie sich flüchtig über die Lippen.


Spätestens nach dem ersten Schultag wusste Yvonne, wie penibel sie den gesamten Unterrichtsablauf vorausplanen musste, wenn überhaupt so etwas wie ein „Unterricht" stattfinden sollte. In dem Moment, in dem Prinzessin Evelyn den Raum betrat, stürzte Yvonne in ein abgrundtiefes Loch des devoten Gehorsams, aus dem sie nie wieder zurückkam. Sogleich setzte ihr Bewusstsein in der diesseitigen Welt vollständig aus. Sie lag irgendwo glücktrunken in Vanillepudding, realisierte nichts mehr anderes und je mehr Vanillepudding sie genoss, desto schneller verwandelte sie sich selbst in Vanillepudding.


Vanillepudding!!


Als Nachtisch zum letzten Abendessen hatte es Vanillepudding gegeben!


Aber dieser war nicht annähernd so köstlich wie jener, in welchem Yvonne jeden Tag unter den Blick der Kronprinzessin schwelgte und in dem sie selbst sich verwandelte, je mehr sie diesen genoss!


Dieser schnöde Vanillepudding vom Nachtisch in dieser öden Welt schmeckte fad und strohig, wenn Yvonne nur an jenen herrlichen Genuss im Blick der Kronprinzessin dachte!


Yvonne wollte zurück in den Blick der Prinzessin! Yvonne wollte nie wieder in diese garstige Welt zurückkehren! Yvonne wollte von dieser ganzen erbärmlichen Welt nichts mehr wissen! All ihr Denken kreiste nur noch um ihre Auflösung. So konnte sie den Unterricht keineswegs leiten. Wenigstens das Programm einfach durchzuziehen, meinte sie so lange zu können, wie sie noch irgendeine Art von Bewusstsein verspürte und die Prinzessin sie noch nicht als Marionette benutzte. Die Frage, was sie in dieser extrem kurzen Zeit lehren wolle, gewann somit umso mehr an Bedeutung. Lesen und schreiben brauchte sie ihren beiden Schülerinnen nicht mehr beibringen! Musste die Prinzessin das Schreiben jemals überhaupt lernen? Seit Yvonne die Prinzessin kannte, schrieb und las diese viel. Die kompliziertesten Rechenaufgaben des Königs, welche selbst diesem zu schwierig wurden, bewältigte Prinzessin Evelyn so richtig lax nebenher. Geographie? Prinzessin Evelyn nannte seit jeher im unbefangenen Gespräch mühelos sogar einzelne Brücken im Straßenverlauf zwischen beliebigen Dörfern und beschrieb mit größter Präzision die Landschaft, als beschreibe sie für einen verirrten Reisenden den Weg. Sogar winzige Details, zum Beispiel die Beschaffenheit und den Zustand eines Mauerwerkes, beschrieb die Kronprinzessin, als stünde sie gerade eben davor. Ein Maler könnte nicht annähernd so genau ein Bild des Beschriebenen malen. Obwohl die Kronprinzessin selbst noch nie den Geschlossenen Bereich des Schlosses verlassen hatte, wusste sie eindeutig, was an jedem beliebigen Ort ihres Reiches gerade vor sich ging! Ob die Prinzessin dabei über Vergangenes, Gegenwärtiges oder Zukünftiges plauderte, spielte für sie scheinbar keine Rolle. Stets waren ihre Angaben dermaßen penibel genau, dass man einen Fisch rein nur aufgrund ihrer Beschreibungen, wo sich dieser zur angegebenen Zeit befinden solle, ohne jegliches Hilfsmittel aus dem Wasser greifen könne. Yvonne selbst durfte seit ihrem Gelübde den Geschlossenen Bezirk nicht verlassen, so die Angaben auf ihre Genauigkeit zu überprüfen. Die Beschreibung eines jeden einzelnen Baumes und Strauches musste jedoch penibel stimmen. Das entnahm Yvonne daraus, dass sie gelegentlich die eine oder andere Lokalität von früher gut kannte. Viel öfter jedoch durfte sie oft genug als lautloser dienstbarer Geist im Hintergrund erleben, wie das Königspaar über die eine oder andere Anweisung und Beschreibung der Kronprinzessin und deren Erfolg bei der Umsetzung redete. Zu Yvonnes Verblüffung entlarvte die Kronprinzessin sogar detailliert Aktivitäten ihrer Lehrerin an bestimmten Lokalitäten, da war Yvonne selbst noch ein Kind gewesen, dachte, sie sei die einzige, die jemals davon wisse, und an viele Ereignisse konnte sie sich heutzutage ohnehin nicht mehr erinnern. Erst als Prinzessin Evelyn diese aufzählte, dämmerte Yvonne wieder, dass da etwas gewesen war. Yvonne klopfte vorsichtshalber schon vor der Schulzeit das Wissen über Geschichte ihrer Schülerin in spe ab. Reine Zeitverschwendung! Kaum begann sie bezüglich irgendeines Ereignisses den ersten Satz, quasselte die Prinzessin über die Begebenheit, als habe sie es miterlebt. Im Fechten legte sie den königlichen Fechtmeister innerhalb von einem einzigen Zug aufs Kreuz. Im Bogenschießen traf sie besser als ihr Lehrer. Wer unterrichtete hier eigentlich wen? Gab es eigentlich irgendetwas, was man diesem sechsjährigen Kind und der fünfjährigen Schwester lehren konnte?


Nun brütete also Yvonne über der schwierigen Aufgabe, herauszufinden, worin sie die Prinzessinnen in den wenigen Augenblicken ihres Bewusstseins vor der totalitären Vereinnahmung durch die Prinzessin diese unterrichten solle? Den Unterricht ausfallen lassen, weil die Schülerinnen den Stoff bereits beherrschten, stand nicht zur Debatte! Ein Versagen Yvonnes durfte gar nicht in Frage kommen! Menschlich betrachtet hätte letzteres sogar ihre sofortige Exekution durch Enthaupten zur Folge! Wer zur Belegschaft des Geschlossenen Bereichs gehören wollte, gab schon bei der Bewerbung sein Einverständnis auf Exekution durch Enthauptung bekannt, sobald man zu seinem Dienst in den Gemächern des Geschlossenen Bereichs nicht mehr tauge. Solche Regeln beunruhigten Yvonne nicht. Sie plante seit Beginn des Geschlossenen Bereiches ihre Zersetzung und Auflösung in Prinzessin Evelyn. Das absolute Schweigen und die Isolation vom Rest der Welt nahm sie als Vorschuss auf ihre Aufopferung entgegen. Sie gierte in froher Erwartung, dass die Prinzessin sich ihr zutue. Enttäuscht erlebte Yvonne die Zeit bis zum Schulanfang, ohne dass sie ihrem Ziel näherrückte. Vom Beginn der Schulzeit von Kronprinzessin Evelyn war sich Yvonne absolut sicher, dass sie jetzt ihre Bestimmung gleich zu Beginn der ersten Schulstunde erlange! Der Unterricht erschien ihr als probates Mittel zum heißbegehrten Zweck! Aber jetzt benötigte sie schon wieder einen weiteren Tag Unterricht? Bereits einen zweiten Tag überleben zu müssen, war einfach nicht akzeptabel! Sie brauchte neuen Unterrichtsstoff und das sofort! Anders kam sie nicht an die Gelegenheit, dass die Prinzessin sie den ganzen Tag ununterbrochen mit ihren Blicken zur Bewegungslosigkeit fesselte und verzehrte! Jetzt überlebte sie bereits den dritten Tag Unterricht? Yvonne fühlte sich den Tränen nahe. Sie verstand die Welt nicht mehr. Aber morgen sei es bestimmt soweit! Was konnte sie nur tun, um ihre Konsumierung unwiederbringlich durchzusetzen? Eine Rückkehr in diese materielle Welt durfte nicht einfach nur unmöglich sein! Eine Rückkehr musste um jeden Preis völlig ausgeschlossen sein! Yvonne sah sich im Zugzwang, eine Beschäftigung für die Prinzessin zu finden, bei welcher sie Yvonne als ihre Marionette bewegte und sie in weiterer Folge dieses Mal endgültig verzehre. Für viele Prüfungsfragen musste Yvonne ihre Bücher konsultieren. Jahreszahlen vergangener Begebenheiten, wer hatte was getan, mathematische Formeln und so weiter hatte sie schon so lange nicht mehr unterrichtet, dass sie diese erst wieder nachschlagen musste. Lexika türmten sich neben Atlanten. Welcher Mensch auch immer all das ganze Wissen auf Abruf in seinem Kopf vereinen wollte, scheiterte zweifellos bereits in den Grundansätzen. Dennoch erschien Yvonne immer noch keine der Fragen als Herausforderung für die Kronprinzessin! Yvonne brauchte noch mehr und noch schwierigere Fragen! Auf ihre Nachtruhe nahm Yvonne keine Rücksicht. Ab dem ersten Blickkontakt mit Prinzessin Evelyn spürte sie ihren Körper sowieso nicht mehr, und dann würde sie auch nicht mehr existieren! Ein erneutes Wiederwachen schloss Yvonne spätestens dieses Mal als völlig unmöglich aus. Derartiges durfte einfach nicht erneut passieren!


Yvonne musterte skeptisch den Fragebogen vor sich. Die Fragen mussten extrem langwierig sein! Prinzessin Evelyn musste ihre Lehrerin Yvonne möglichst hochkonzentriert acht Stunden lang nicht einen noch so winzigen Moment aus ihrer Steuerung entlassen! Yvonne kannte sich über die Hartnäckigkeit ihres eigenen Fortbestehens nicht mehr aus. Was war an ihr nur so entsetzlich Störrisches dran, was sich einfach nicht zersetzen ließ? Diesen nächsten Tag musste es einfach klappen! Und wenn Prinzessin Evelyn dieses resistente Etwas in Yvonne förmlich schredderte! Yvonne wollte jede Gewalt über sich annehmen, wenn diese endlich dazu diente, diesen Widerstand in ihr zu zermalmen. Acht Stunden müssten Prinzessin Evelyn die nötige Zeit einräumen, mit Yvonne ein für alle Mal Schluss zu machen! Ein Zurück durfte es einfach nicht mehr geben! Yvonne brauchte komplizierte und komplexe Fragen! Die Reihenfolge der Könige von Itasún und wer herrschte genau von wann bis wann, wer hatte welche Geschwister und wo lebten diese jetzt alle, verlangte die letzte Frage, welche Yvonne zu Papier gebracht hatte. Meine Güte! Das wusste sie ja selbst nicht! Dazu musste sie selbst erst lange recherchieren und fand selbst dabei wahrscheinlich noch nicht einmal eine annähernd vollständige Antwort! Sich die ganzen Angaben merken konnte sie auch nicht. Parallel zum Fragebogen schrieb sie sich einen Schummelzettel. Zweifellos würden die beiden Prinzessinnen diese Aufgabe wie gewohnt buchstäblich und wieder mal viel zu schnell im lustigen Spiel lösen. Yvonne brauchte Aufgaben! Viele richtig komplexe Aufgaben, die Prinzessin Evelyn acht Stunden lang keinen Moment Pause gönnten, Yvonne an der Tafel zu lenken! Die größte zu erwartende Mühe für Prinzessin Evelyn stellte zweifellos die Arbeit des Schreibens dar. Wenn die Prinzessin schon nicht nachdenken musste, dann musste sie wenigstens mit Schreiben beschäftigt sein! Wenn die Prinzessin mit Schreiben beschäftigt war, steuerte sie Yvonne an der Klassentafel. Jede Regung, zu der Prinzessin Evelyn ihre Lehrerin dirigierte, löste ein Stück von Yvonne auf. So vermutete Yvonne zumindest. Wenn sie von der Prinzessin lang genug pausenlos dirigiert wurde, konnte am Ende von ihr einfach gar nichts mehr übrig sein! Dieses Mal war sie fällig! Dieser Fragebogen besiegelte ihr Ende! Aber um ganz sicher zu gehen, brauchte sie noch mehr Fragen. Fragen, die ihr Schicksal nicht nur besiegelten, sondern in Stein meißelten und ein für alle Mal Schluss mit ihr machten!


Suchend glitt Yvonnes Blick durch ihre Kammer. Diese war wie alle Kammern des Kammerpersonals des Geschlossenen Bezirkes sehr knapp, eng, rustikal und nur mit dem Nötigsten eingerichtet. Ganze drei Schritte maß so eine Kammer in beiden Richtungen. Die Zofen verweilten ja nur zum Schlafen in ihren eigenen Kammern. Schließlich befanden sie sich Tag und Nacht ununterbrochen im Dienst, und Arbeit gab es wahrlich genug zu tun! Persönliche Utensilien benötigten sie kaum. Ein Kleiderschrank beherbergte ein paar Kleider zum Wechseln. Auf einer kleinen Kommode befanden sich die privaten Reinlichkeitsartikel. Eine Lampe auf einem kleinen Tisch spendete Licht. Der Tisch selbst diente für die Mahlzeiten. Zum Sitzen am Tisch besaßen sie einen Stuhl dazu. An der Wand hing ein Spiegel. Yvonne besaß darüber hinaus auch noch ein Bücherregal und einen Sekretär. Eingeengt von ihren Möbeln hatte Yvonne noch für ein kleines Tischchen Platz gefunden, auf welchem eine Statue einer göttlichen Frau und eine Kerze standen und ein wenig Dekoration den improvisierten Altar füllte. Damit war ihre Kammer hoffnungslos vollgestellt, obwohl diese aus beruflichen Gründen sogar etwas mehr Größe maß, als die anderen Kammern. Gerade, dass man sich in der Mitte des Raumes zwischen den Möbeln mit reichlich Geschick und Übung umziehen konnte, ohne gleich irgendwo anzustoßen. Abgesehen von der Reinlichkeit in der eigenen Kammer brauchte sich das Kammerpersonal um die Reinlichkeit im Bereich ihrer Unterkunft, das Waschen ihrer Wäsche, die Zubereitung ihres Essens und das Ergänzen ihrer persönlichen Bedarfsartikel nicht zu kümmern. Dazu gab es ein eigenes Kammerpersonal. Wachen riegelten sämtliche Zugänge zu dem Geschlossenen Bereich wie einen Tresor ab. Mit Besuch, am Ende sogar unerwünschten, brauchte man hier auf gar keinen Fall zu rechnen. Penibel wurde jeder Eingang und Ausgang kontrolliert. In Listen wurden die Eingänge und Ausgänge samt aller mitgefühlten Waren eingetragen. Für den Austausch der Geschäfte zwischen dem Geschlossenen Bereich und der Außenwelt gab es einen eigenen Raum, den man einfach Austauschsaal nannte. Niemals durften Bedienstete des Geschlossenen Bereiches und des äußeren Bereiches zugleich in jenem Austauschsaal weilen! Zu genauen Tageszeiten sperrte das Wachpersonal entweder die eine oder andere Seite auf und die andere zu. Betrat allerdings ein Angehöriger des äußeren Kammerpersonals den Bereich des Kammerpersonals des Geschlossenen Bereiches, dann folgten immer Wachmänner den Bediensteten auf Schritt und Tritt. Kein Wächter und kein Bediensteter des äußeren Bereiches durfte einen Bediensteten des Geschlossenen Bereiches auch nur für einen einzigen Augenblick zu Gesicht bekommen! Mit Argusaugen verfolgte die Wache jede Handlung. Die Möglichkeit, dass also jemand vom äußeren Kammerpersonal etwas mitgehen lassen könnte, bestand nicht. Jeden Abend sperrte die Wache überdies alle Zugänge zum Geschlossenen Bereich vollständig ab. Bis auf die äußerst unwahrscheinliche Eventualität eines Botenganges bestand für einen Bediensteten im Geschlossenen Bereich nie eine Möglichkeit, ihren Bereich zu verlassen und von Außenstehenden überhaupt gesehen zu werden. Umgekehrt konnte niemand eindringen. Sie waren definitiv ihr Leben lang eingesperrt und vollkommen isoliert! Womöglich könnten sie noch nicht einmal flüchten, wenn ein Brand ausbräche. Auch untereinander bestand aufgrund der Schweigepflicht keine Chance auf Gemeinschaft. Yvonne wusste sich völlig allein in ihrer Kammer. Trotzdem sperrte sie aus alter Gewohnheit ihre Kammertüre mit großer Sorgfalt zu. Ein zusätzlicher Riegel verhinderte ein Öffnen der Türe nur durch Aufbrechen des Schlosses.


In ihrer aktuellen Not, den Unterricht für den nächsten Tag vorzubereiten, so endlich diesen Tag unter den Blicken von Prinzessin Evelyn ohne Rückkehr aufgelöst zu werden, zog Yvonne ein Buch aus dem Regal und schlug es auf. Ein wenig blätterte sie hin und her, auf der Suche nach einer geeigneten Prüfungsfrage, welche sie als nächstes anführen könne. Die Vorfreude steigerte ihr Verlangen. Ihr Verlangen erschwerte ihre Konzentration.


„Was tust du da, Yvonne, Tochter des Grafen von Severn und der Gräfin von Alta?", riss eine fremde Stimme völlig überraschend die Lehrerin aus ihren Gedanken.


Erschrocken zuckte die Frau zusammen. Fast hätte sie einen Laut von sich gegeben und das Buch fallengelassen. Sie sprang auf, fuhr herum und gewahrte einen Mann keine ganze Armlänge von ihr entfernt mitten in ihrer Kammer stehen. Fassungslos prüfte sie mit einem raschen Blick die Türe. Diese war wie gewohnt verschlossen, versperrt und verbarrikadiert! Ein Eindringen eines jeden Fremden somit völlig ausgeschlossen! Aber da stand ein Mann mitten in ihrer Kammer! Yvonne zitterte am ganzen Leib, stützte sich mit je einer Hand am Sekretär und an der Stuhllehne und glotzte den Mann mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund perplex an. Kein Zweifel: da stand leibhaftig ein Mann unmittelbar vor ihr in ihrer Kammer! Er war schlank und nicht auffallend groß. Er hatte dunkelbraunes, dichtes, kurzgeschnittenes Haar und trug keinen Bart. Seine braunen Augen blickten sie sanft an. Seine Kleidung entsprach schlicht und ohne Auffälligkeiten jener, eines einfachen Handwerkers. Zum Beispiel hätte er Tischler sein können. Bei einer Begegnung am Marktplatz wäre Yvonne auf diesen Mann nie und nimmer aufmerksam geworden. So einen profanen Handwerker hätte sie auch nicht beachtet!


„Wer bist du und wie bist du hier hereingekommen?", wollte Yvonne gerade fragen, da erinnerte sie sich rechtzeitig an ihr Schweigegelübte.


„Hab keine Angst, meine geliebte Yvonne von Severn!", suchte der Besucher, sie mit ruhiger Stimme zu besänftigen. „Ich habe dich ganz besonders lieb! Und dein Schweigegelübte gilt mir gegenüber nicht", setzte er noch nach, als hätte er Yvonnes Bedenken gehört. „Du kannst dir kein Gelübde auferlegen, welches du mir gegenüber ohnehin nicht halten kannst. Das hast du nicht in deiner Hand!"


Yvonne wollte drohen, dass sie schreien würde, biss sich aber gerade rechtzeitig noch auf die Zunge.


„Schrei!", zuckte der Fremde mit den Schultern, als habe er Yvonnes Gedanken gehört.


Yvonne kam sofort der Aufforderung nach. Sie schrie aus Leibeskräften, lang, schrill und anhaltend, sodass sogar die Wächter am Haupttor sie hören mussten. Sie schrie, bis sie keine Kraft mehr hatte – natürlich schrie sie nur in Gedanken.


„Und das soll Schreien sein?", erkundigte sich der Mann sanft.


Yvonne erkannte ihre Hilflosigkeit. Sie war dem Mann ausgeliefert! Wie konnte jemals nur so etwas geschehen? Sie stolperte rücklings zur Türe. Sie wagte nicht, dem Fremden ihren Rücken zuzukehren. An der Türe tastete sie panisch nach dem Riegel. Sie fand ihn nicht und das erhöhte ihre Panik.


„Etwas weiter links!", wies sie der Fremde an. „Sehr schön. Und jetzt noch etwas hinauf!"


Woher wusste der Fremde, was sie vorhatte?


„Wie gesagt", erklärte der Fremde.„Du kannst dein Schweigen mir gegenüber nicht einhalten."


Der Fremde setzte sich in Bewegung. Er trat neben den Sekretär und nahm den Prüfungsbogen auf.


„Schön, dass du dein Wissen erweiterst", lobte er.


„Nicht für mich!", schoss es Yvonne unwillkürlich durch den Kopf. „Für die Prinzessinnen!"


Zitternd tasteten ihre Finger nach wie vor die Türe ab, endlich den Riegel zu finden. Trotz der Anweisungen fand sie den Riegel nicht.


„Für die Prinzessinnen?", wiederholte der Fremde trocken. „Nein, das taugt nicht!", befand er und legte den Prüfungsbogen leger mit einer Hand mit dem Gesicht nach unten auf der Tischplatte wieder ab. Ohne Hast nahm er mit der Hand einen kaputten Griffel auf und kritzelte wohl ziellos ein paar Striche auf dem Papier herum. Dabei hielt er das Papier mit der anderen Hand noch nicht einmal fest. Er stand die ganze Zeit aufrecht Yvonne zugewandt und blickte sie an.


Flüchtig schielte Yvonne zu ihrem Altar und schickte in Gedanken ein Stoßgebet an die Große Göttin. Der Fremde schien den flüchtigen Blick bemerkt zu haben. Teilnahmslos blickte er sich kurz um und musterte den Altar, als sähe er diesen zum ersten Mal.


„Yvonne! Meine geliebte Yvonne", blickte der Fremde sie wieder an. Seine Stimme klang traurig. „Das ist dein eigentliches Problem! Du erbittest dir Hilfe von einem Stück Holz1) und siehst nicht, wie ich vor deinen Augen Wunder vollbringe. Warum wehrst du dich so intensiv gegen die vollständige Vereinnahmung durch meine geliebte Evelyn, indem du dieses nutzlose Klump anbeten musst?"


„Tu mir nichts!", flehte Yvonne in Gedanken und drängte sich dichter an die Türe. „Bitte, bitte, tu mir nichts!" Sie spürte etwas an ihren Fingerspitzen, das ihr anmutete, als sei es der Riegel. Aber so sehr sie daran zerrte und schob, es rührte sich nicht.


„Ich möchte dir keine Gewalt antun müssen, Yvonne", reagierte der Fremde auf Yvonnes Gedanken. „Ich habe dich ganz besonders lieb. Darum, dass ich dich so sehr liebe, habe ich dich und dieses ganze Reich meiner treuen Evelyn zu Eigentum in ihre Hände gegeben. Von ihr solltest du um Hilfe und Schutz bitten! Von ihr kommt dir Gelingen und Glück!


Das Stück Holz dahinten verbrennt höchstens gleich mit, wenn die Flamme der Kerze schon sehr bald die Dekoration erreicht. Der Glücksbringer an der Kette um deinen Hals ist nur ein Stück Knochen. Er bringt dir kein Glück! Er stürzt dich in letzter Instanz sogar unrettbar ins Unglück!


Es ist ein Gegenstand dieser Welt", erklärte der Fremde freundlich auf Yvonnes ungläubigen Blick. „Er wird dir nichts nützen, wenn du vor dem Thron Seiner Allerhöchsten Majestät erscheinen wirst müssen. Er bleibt hier in dieser Welt, wenn du gehen musst. Dann muss Seine Allerhöchste Majestät dich verdammen. Vertraue auf die Hand meiner treuen Evelyn. Sie kann deine Hand halten und dich schützen, wenn du vor dem großen Thron erscheinen musst."


Als schnippe der Fremde nur mal eben mit den Fingern, beförderte er elegant den kaputten Griffel in die dafür vorgesehene Tasse auf dem Sekretär. Sachte näherte er sich Yvonne. Yvonne presste sich gegen die Türe und unterdrückte ein Wimmern. Eher wollte sie sich die Zunge abbeißen, bevor sie auch nur einen Laut von sich gebe!


„Warum rührt sich nur der Riegel nicht?"


„Du möchtest den Riegel öffnen?", erkundigte sich der Fremde. „Das geht so!"


Gerade hatte Yvonne Zeit, ihre Finger zurückzuziehen. Der Riegel fuhr mit einem Ruck selbständig zurück und schlug mit einem scharfen Klacken an seiner Endstellung an. Aber immer noch sprang die Türe nicht auf! Yvonne fiel ein, dass sie das Schloss ja auch versperrt hatte! Aber das befand sich woanders am Türblatt. Sachte näherte sich ihr der Fremde. Sie drückte sich mit aller Kraft der Verzweiflung gegen das Türblatt. Sie würde keine Zeit mehr haben, sich zum Schloss heranzuarbeiten!


„Das Schloss?", fragte der Fremde.


Ein kurzes Klacken verriet, dass das Schloss sich entsperrt hatte. Aber die Türschnalle war auch noch so weit weg. Und selbst wenn sie diese erreichte, öffnete die Türe nach innen! Sie hatte keine Chance zu entkommen! Der Fremde stand jetzt genau vor ihr. Yvonne wandte ihr Gesicht ab und kniff die Augen zusammen. Gleich würde der Fremde sich an sie heranmachen. Gleich würde er ihr das Kleid vom Körper reißen. Hoffentlich tat er wenigstens dem kostbaren Kleid keinen Schaden an, damit hinterher niemand sehen könne, was er ihr angetan hatte!


„Yvonne!", mahnte der Fremde freundlich aber eindringlich erneut. „Ich habe dich sehr, sehr lieb......"


„Dann mach wenigstens schnell!", fiel ihm Yvonne in Gedanken mitten ins Wort.


„Yvonne!", mahnte der Fremde scheidend. „Ich will dir eben keine Gewalt antun! ..."


„Soll ich mich ins Bett legen?", fiel ihm Yvonne erneut ins Wort. „Darf ich mich selbst ausziehen?"


„Ich will mit dir reden!", versuchte der Fremde, sie von ihren Gedanken loszulösen.


Yvonne drückte sich fest an die Türe. Sie kniff mit aller Kraft die Augen zusammen und biss mit ebensolcher Energie die Zähne zusammen. Gleich würde der Fremde sie berühren! Bestimmt würde es wenigstens nicht lange dauern! Mit zitternden Fingern raffte sie schon mal das Kleid hoch. Fast hatte sie es geschafft. Da wandte sich der Fremde von ihr ab. Vorsichtig öffnete Yvonne die Augen, als sie spürte, dass der Fremde sich von ihr entfernte. Ansonsten wagte sie keine Regung. Ängstlich blickte sie den Fremden an.


„Ich bin nicht hier, um dich zu verdammen!", erklärte der Fremde. „Ich habe dich sehr lieb. Ich will dich retten! Ich will, dass du dich von diesem nutzlosen Zeug abwendest, mit dem du nur Seine Allerhöchste Majestät ärgerst! Ich will, dass du dich meiner treuen Evelyn als deine Herrin unterordnest! ..."


„Und das tue ich nicht etwa schon längst?", fiel ihm Yvonne wieder in Gedanken ins Wort.


„Nein!", antwortete der Fremde schneidend.


„Und was ist dann das hier?", verwies Yvonne in Gedanken auf ihren Smaragd am Kragen, ihren Status als eine der zwei erlesenen Kammerzofen, welche sich den Blicken der Herrin ergaben mit dem vollen Ziel, sich von der Herrin auflösen zu lassen. „Gibt es denn noch eine Steigerung?"


„Oh ja, die gibt es!", wandte sich der Fremde bedächtig wieder ihr zu. „Den Glauben an dieses Stück Holz und an den Knochensplitter an deiner Halskette wegwerfen wäre schon mal ein wichtiger Anfang", bestätigte der Fremde.


Erschrocken riss Yvonne ihr Kleid ganz in die Höhe. So ein Mist! Sie trug noch Unterhosen! Mit einer raschen Handbewegung löste sie das Band, das ihre Unterhose daran hinderte, einfach herunterzurutschen, und schob sich die Unterhose hinunter. Dann hielt sie wieder mit beiden Händen ihr hochgerafftes Kleid fest und wartete auf das Unvermeidliche.


„Einen schönen Körper hast du da, nicht wahr, Yvonne?", sah der Fremde wohl ein, dass er erst mal auf die Vorstellungen der Lehrerin eingehen musste.


Yvonne erwiderte nichts. Sollte sich der Fremde ruhig erst an ihrem Anblick weiden. Das gehörte wohl dazu!


„Bist du zufrieden mit dem Körper?", verblüffte der Fremde die Bedrängte.


Was sollte man denn schon auf so eine Frage antworten?


„Der Körper ist mir wirklich gut gelungen, nicht wahr?", lobte sich der Fremde, als sei der Körper sein Verdienst.


„Das ist wahr, Yvonne!", holte der Fremde aus. „Es ist mein Verdienst! Ich habe diesen Körper erschaffen. Jedes noch so kleine Detail, von denen du selbst noch nicht einmal weißt, dass du es hast, habe ich mit Liebe und Hingabe zur Vollkommenheit ausgeführt.2) Alles nur zu deinem Besten! Nur wenn alles in Harmonie ineinander spielt, funktioniert dein Körper so, wie sich das gehört."


Ungläubig wandte Yvonne ihren Blick jetzt richtig zu dem Fremden. Was faselte der da gerade? Für wen oder was hielt der sich eigentlich? Der Fremde hatte seinerseits Mühe, ein Lachen zu unterdrücken.


„Du bist so süß. Ich habe dich so super erschaffen!", lobte er sich erneut.


„Und deine Herrin passt wirklich gut auf dich auf!", hängte er an. „Sie ist es wert, dass du sie anbetest, anstatt dir von einem mickrigen, toten und angemalten Stück Holz Schutz und Hilfe zu erwarten. Du möchtest doch ohnehin schon von ihren Blicken verzehrt werden! Aber da gibt es noch dieses Stück Brennholz, an dem dein Herz hängt und das damit der totalen Beherrschung durch meine treue Evelyn im Weg steht. Warum willst du dich nicht von ganzen Herzen deiner Herrin zuzuwenden? Dann kann Seine Allerhöchste Majestät dich begnadigen! Dann kann dich deine Herrin in die Gärten Seiner Allerhöchsten Majestät führen, wenn die Zeit dazu gekommen ist!", versuchte der Fremde die Frau zu begeistern.


Yvonne wagte keine Regung. Sie durfte niemals in den Schlossgarten! Sie durfte niemals den Geschlossenen Bereich verlassen! Längst hatte sie sich damit abgefunden, diese Räume nie mehr zu verlassen. Wenn der Fremde sie benutzen wollte, dann musste er das schon hier in ihrer Kammer tun! Wollte der Fremde auch ihre Brüste sehen? Der Fremde stieß einen Seufzer aus.


„Du hast genau so große Brustwarzen", deutete der Fremde mit einem am Daumen eingerollten Zeigefinger. An deiner linken Körperseite genau zwei Fingerbreit unterhalb der Achsel habe ich dich mit einem genau so großen Muttermal gezeichnet. Es ist ein Siegel. Etwas – Einzigartiges!", versuchte er ihr vorzuschwärmen.


Yvonne stutze. Woher wusste das der Fremde? Das Muttermal sah man glücklicherweise auch sonst nicht! Eigentlich hasste sie es. Es störte die makellose Perfektion ihres Körpers. Sie selbst hatte es erst irgendwann entdeckt, als sie die Unterseite ihrer Achseln im Spiegel erkundete! Es war einfach zu klein und von der Lage an ihrem Körper etwas zu gut versteckt. War der Fremde schon öfter bei ihr in der Kammer gewesen und sie hatte es einfach nie bemerkt? Der Fremde schien tatsächlich ihre Gedanken zu hören. Er bestätigte sogleich und setzte dem auch noch drauf, dass er sie niemals aus den Augen lasse! Jedes einzelne Wimpernzucken sei von ihm vorgegeben! Vorsichtig ließ Yvonne ihr Kleid aus. Stattdessen fummelte sie am Verschluss an ihrem Rücken herum. Offenbar wollte der Fremde sie vollständig nackt sehen! Dann sollte er sie auch nackt sehen!


„Ich sehe dich immer nackt", brachte der Fremde Yvonne erneut aus der Fassung. „Selbst, wenn du angezogen bist, sehe ich jedes Detail an deinem Körper – und nicht nur das", belehrte der Fremde. „Sei froh! Stell dir vor, ich würde dich auch nur für die Dauer eines Augenzwinkerns aus den Augen lassen! Dein Herzschlag würde sofort aussetzen! Was wäre, wenn ich mich plötzlich nicht mehr um deine Verdauung kümmern würde? Du hast nie erfahren müssen, was für eine Qual eine schlichte Magen-Darm-Grippe bedeutet! Was ist mit deinem Atmen?"


Yvonne wagte, sich etwas zu lockern. Schließlich glitt ihr Kleid zu Boden. Sie zog sich ihre Bluse aus und ließ sie neben sich zu Boden fallen. Das Unterkleid und der BH folgten. Ihre Unterhose streifte sie auch noch ganz ab. Nun stand sie splitterfasernackt vor dem Fremden. Schutzlos wartete sie ängstlich, was er mit ihr tue? Hoffentlich würde es ihrem Opfer an die Prinzessin nicht im Weg stehen! Er hatte die ganze Nacht Zeit, seinen Mutwillen an ihr auszulassen. Die ganze Nacht würde er sicher auch ausnutzen. Vor dem nächsten Morgen fragte sicher niemand nach ihr. War er mit ihr vorher fertig, dann musste er zwangsläufig sowieso noch bis zum Morgen bleiben, bis die Wachen die Türen aufsperrten! Gefasst versprach sie in ihren Gedanken, dass sie sich nicht wehren werde! Noch nicht einmal stöhnen wolle sie, egal wie sehr er sie foltere!


Der Fremde musterte sie von oben bis unten.


„Ein perfekter Körper!", wiederholte der Fremde. „Tadellos! Einfach toll!"


„Jetzt fehlen nur noch Geist und Seele!", klang der Fremde geschäftig. „Die sind leider etwas verrutscht."


„Was haben mein Geist und meine Seele damit zu tun?", kannte sich die verzweifelte Yvonne nicht aus. „Mein Körper reicht doch, dass du deinen Mutwillen mit mir treiben kannst!"


Yvonne hasste diesen Fremden. Er würde ihr jegliche Chance auf das endgültige Opfer an die Kronprinzessin vermasseln! Wenn er sie auch nur einmal berührte, wäre ihr Traum, jemals wieder in diesem Strom vom Blick der Prinzessin schwelgen und zu Vanillepudding aufgelöst werden zu dürfen, für immer zu Ende geträumt! Sie wäre dazu verdammt, in dieser trögen Welt zu siechen, bis sie irgendwann an Altersschwäche abkratze!


Der Fremde verneinte entschieden. „Den Körper hast du nur eine bestimmte Zeitlang. Er altert und irgendwann wirst du ihn so ablegen, so wie du eben dieses Kleid abgelegt hast", erklärte er geduldig. „... und nein, ich bin hier, weil ich dir helfen will! Du suchst doch den Grund, warum dein Opfer nicht von der Prinzessin angenommen wird! Dein eigentliches Sein ist deine Seele. Dein Geist ist die Verbindung zwischen Seele und Körper. Die sind die eigentlich Wichtigen!"


„Was schert es dich?", entgegnete Yvonne patzig.


„Mich schert es, dass ich dich liebhabe, Yvonne!", begegnete der Fremde zum ersten Mal harsch Yvonnes Einwand. „Ich möchte dich nicht verdammen müssen!", fuhr es wieder sanft fort. „Darum habe ich dich unter die Hand meiner treuen Evelyn gegeben. Wende dich ab von dem Holz und dem Stück Knochen, was du als Glücksbringer benutzt. Du brauchst das Zeug nicht!"


„Dieses „Stück Knochen" ist das Horn eines Einhorns!", korrigierte Yvonne trotzig.


Der Fremde lachte auf. Das Lachen war so ungezwungen heiter, dass Yvonne sich etwas entspannte.


„Das Horn eines Einhorns! Alle Achtung! Und nein, ganz bestimmt nicht!", zwinkerte der Fremde Yvonne lachend an. „Die reine Berührung mit dem Horn eines Einhorns würdest du nicht überleben! Das da ist ein Stück Knochen von einem Hasen. Ein Stück vom Oberschenkelknochen, um genau zu sein", spezifizierte der Fremde.


Yvonne griff nach dem Amulett, als gebe es ihr Halt.


„Woher willst du das wissen?", begehrte sie vorlaut zu erfahren.


Der Fremde zuckte fröhlich besserwissend mit den Schultern und blickte Yvonne bedeutend an. „Ich bin der HERR der Einhörner! Seine Allerhöchste Majestät, dessen Herrlichkeit währt von Ewigkeit zu Ewigkeit und dessen Herrschaft währt für und für, hat mir ausnahmslos alle Einhörner unter meine Hand gegeben. Wenn ich es nicht weiß, wer dann?


Reiß dieses nutzlose Ding ab und wirf es weg!", mahnte der Fremde erneut.


„Und was den Unterricht mit meiner treuen Evelyn und meiner treuen Stephanie anbelangt", sah der Fremde ein, dass er jetzt Yvonne nicht davon abbringen konnte, ihre Hilfe von einem zurechtgeschnitzten Knochensplitter eines Hasen zu erwarten, „du hast den Auftrag, meine treue Evelyn und meine treue Stephanie im Schulunterricht der Menschen zu unterrichten. Ungeachtet der Kenntnisse deiner Schülerinnen wirst du das Programm ordnungsgemäß so abhalten, wie das im Schulplan vorgeschrieben steht!"


„Ich soll denen Sachen lehren, die die längst wissen?", betrachtete Yvonne den Auftrag als lächerlich und undurchführbar. „Die Prinzessin spielt doch ohnehin schon längst mit mir Schule! Sie schaut mich nur an und ich bin eine Marionette ihres Willens!", betonte sie ihre Hilflosigkeit gegenüber der Prinzessin. „Ein Blick von der Prinzessin und ich weiß noch nicht einmal mehr, was um mich herum abgeht! Ich will endlich in diesem Blick von der Prinzessin konsumiert werden! Ich will aus dem Vanillepudding nicht mehr zurückkommen! Wenn ich dabei selbst zu Vanillepudding werde, nur damit die Prinzessin mich aufisst, mich verdaut und ich ihr als Nahrung gereiche dann soll es mit recht sein! Ich will nie wieder zurückkommen!"


„Es geht nicht um darum, dass du meiner treuen Evelyn etwas beibringst!", korrigierte der Fremde. „Das wirst du niemals schaffen! Dafür bist du zu gering für sie! Es geht darum, dass sie die Form der Rolle erfüllt, die sie mit ihrer Menschgestalt auf sich genommen hat! Deswegen wird sie dich auch nicht auflösen! Noch nicht!", hängte der Fremde betont an. „Du hast eine viel zu wichtige Aufgabe vor dir: du sollst meine treue Evelyn unterstützen! Ich möchte, dass du diese Aufgabe erfüllst, bevor sie dich vereinnahmt! Und Letzteres kann sie nicht, solange dein Herz in Wahrheit an einem Stück Holz und der Anbetung eines reinen Hirngespinstes von „Großer Göttin" klebt!", führte der Fremde übertrieben theatralisch den Namen „Große Göttin" aus, als wäre die ganze Ehrerbietung nur blanker Unsinn.


„Sie gehorcht mir", wehrte der Fremde Yvonnes Vorstellungen ab, dass die Prinzessinnen rein bühnengerecht Schule spielen würden. „Sie hat mir seit jeher in jedem noch so kleinen Detail gehorcht! Sie tut, was ich von ihr erwarte, schon nur weil ich mir es von ihr wünsche. Sie dient mir, so wie sie mir schon seit jeher im vorauseilenden Gehorsam gedient hat. In bereitwilliger Selbstaufopferung hat sie diesen äußerst schwierigen Auftrag aus meiner Hand angenommen, ohne auch nur einmal darüber nachzudenken. Ebenso wird sie den Unterricht wie eine ordentliche Schülerin begehen, und sei es nur um des Gehorsams willens!"


Yvonne wollte noch erwidern, dass die Prinzessin ein sechsjähriges Kind sei! Sie könne nicht seit jeher etwas gemacht haben! Aber Yvonne kam nicht mehr dazu, ihren Protest zu formulieren.


Verschwitzt schrak Yvonne aus ihrem Schlaf auf. Befremdet stellte sie fest, dass sie nackt auf ihrem Bett lag. Ihre Kleidung lag achtlos hingeschmissen neben der Türe am Boden. Dabei behandelte sie doch sonst ihre Kleider als heilige, priesterliche Gewänder mit größter Sorgfalt. Verwirrt suchte Yvonne den Raum mit ihren Blicken ab. Der Riegel an der Türe war zurückgezogen. Die Öllampe auf dem Tisch verbrannte gerade den letzten Rest vom Öl. Jeden Moment würde es im Zimmer dunkel werden. Die Flamme zuckte bereits müde. Instinktiv wandte Yvonne den Blick zu ihrem Altar. Die Kerze war heruntergebrannt. Eindeutig hatte das Feuer die Dekoration verzehrt. Die Figur war zu ein paar formlosen Stücken verkohltes Holz zerfallen. Die Tischdecke hatte ein gewaltiges Brandloch. Sogar die Oberfläche der Tischplatte war verkohlt. Dennoch war das Feuer auf geheimnisvolle Weise erloschen. So ein Glück! Sie wollte sich gar nicht ausmalen müssen, wie sich das Feuer ausbreiten hätte können. Hilflos wäre sie in ihrer Kammer verbrannt. Kein Mensch hätte etwas mitbekommen! Yvonne betastete mit der Hand die verkohlten Oberflächen. Sie waren kalt. Das Feuer musste schon lange erloschen sein. Auf dem Sekretär lag ein leeres Blatt Papier neben einem aufgeschlagenen Buch. Yvonne nahm den Zettel auf. Auf der anderen Seite standen in ihrer Handschrift einige Fragen. Yvonne erinnerte sich, einen Prüfungsbogen für die Prinzessinnen erstellt haben zu wollen. Ein Blick aus dem Fenster verriet jedoch, dass der Morgen nicht mehr weit sei. Mit neuem Elan wollte sich Yvonne weiteren Fragen widmen, so endlich ihre Auflösung in Prinzessin Evelyns Blicken zu erlangen. Da erlosch die Lampe und im Zimmer wurde es dunkel. Zwangsläufig musste sich Yvonne mit dem aktuellen Stand abfinden. Was war das bloß für in verrückter Traum gewesen? Und warum fand sie in der Kammer alles genau so vor, wie sie es im Traum hinterlassen hatte? Sogar wie die Kerze schließlich den ganzen Altar in Brand steckte, hatte sie im Traum beobachten können, während ein ominöser Mann ihr erklärte, wie er sich den Schulunterricht wünschte. Sie konnte sich an jedes Detail der Begegnung erinnern. Sogar wie der Mann mit einer einzigen Handbewegung das Feuer löschte, bevor es jenseits vom Altar um sich griff. Aber sie konnte sich nicht erinnern, diesen Mann hereingelassen zu haben. Dennoch musste dies wohl so gewesen sein! Ein Versteck gab es in der engen Kammer nicht, in dem er ihr hätte auflauern können. Ebenso fehlte die Erinnerung, dass der Mann sich über sie hergemacht oder wie er die Kammer verlassen habe. Jedenfalls erklärte sich damit der Grund, warum die Türe nicht abgesperrt war. Tastend sammelte Yvonne ihr Kleid und ihre Unterwäsche vom Boden auf und hängte diese auf einem Kleiderbügel an ihren Platz. Dann entnahm sie dem Kleiderschrank ihr Nachtkleid und kleidete sich an. Nachdem sie die Türe verriegelt hatte, sogar das Schloss war aufgesperrt, legte sie sich wieder ins Bett. Am nächsten Tag würde sie nach dem Unterricht die Kammer aufräumen. Das Problem mit dem Altar wog schwieriger. Woher sollte sie die nötigen Utensilien für einen neuen Altar besorgen? Die Prinzessin brauchte sie um das benötigte Material gar nicht erst bitten wollen und mit jemand anderem durfte sie auf egal welche Weise nicht kommunizieren!


Am nächsten Morgen erwachte Yvonne sehr spät. Die Sonne lachte fröhlich zum Fenster herein. Erschrocken sprang sie aus dem Bett. Im Rekordtempo kleidete sie sich ihr Tagesgewand an und hechtete in den Waschraum für die Morgenwäsche. Neben der Türe zu ihrer Kammer wartete ihr Frühstück auf einer kleinen Anrichte. Wie spät mochte es wohl sein? Das leere Geschirr der anderen Zofen verriet, dass diese längt gefrühstückt hatten! Nach der Morgenwäsche nahm sich Yvonne ihr Frühstück und sperrte sich wieder in ihrer Kammer ein. Sie schämte sich entsetzlich. Noch nie hatte sie sich verschlafen! Jetzt verschlief sie ausgerechnet an jenem Tage, an dem sie ihre restlose Konsumierung erhoffte! Würde die Prinzessin ihr diese Nachlässigkeit in Anrechnung stellen? Der Gedanke, sie müsse womöglich noch länger auf ihren Verzehr warten, jagte Yvonne kalte Angstschauer über den Rücken. So schnell wie irgend möglich schlang sie ihr das Nötigste von ihrem Frühstück hinunter. Vielleicht schaffte sie das Kunststück, noch vor der Prinzessin im Lehrsaal zu sein? Aber aus der großen Eile wurde nichts. Fortwährend musste sie an ihren eigenartigen Traum denken. Rein intuitiv richtete sie sich ihre Brote. Dass sie zuerst Honig statt Butter auftrug und dann Marmelade auftragen wollte, dass sie völlig vergaß, die Butter auf das Brot zu streichen und sich das Stück Butter stattdessen einfach so in den Mund schob, fiel ihr immer erst verspätet auf. Sie konnte keinen geraden Gedanken fassen. Wie sollte sie nur in einem solchen Zustand unterrichten?


Nach dem chaotischsten Frühstück aller Zeiten verfrachtete Yvonne ihr Geschirr wieder auf die Anrichte. Sie suchte sich ihr Material für den heutigen Unterricht heraus. Ernüchtert stellte sie fest, dass sie zu diesem Zweck des Tages ausschließlich den einen Fragebogen besaß. Ansonsten bestand ihre gesamte Vorbereitung aus den Anweisungen dieses unbekannten Mannes, von dem sie sich bis jetzt nicht im Klaren war, ob dies alles am Ende nicht doch nur ein dummer Traum gewesen sei. Hastig sperrte sie ihre Kammer von außen ab und begab sich in den Unterrichtsraum. Praktischerweise grenzte dieser an den Bereich an, in dem die Zofen wohnten. Aber nur Yvonne und Corina besaßen den Schlüssel. Yvonne sperrte die Türe auf und trat ein. Erleichtert atmete sie auf, als sie sah, dass ihre Schülerinnen noch nicht mit Anwesenheit glänzten. Ein riesiger Felsbrocken Sorgen fiel ihr vom Herzen. Die Prinzessinnen kamen durch die Türe auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Auch zu dieser Türe besaß Yvonne einen Schlüssel, aber diese Türe durfte sie erst nach dem Unterricht benutzen, um in den Gemächern von Prinzessin Evelyn ihren Dienst als Zofe zu verrichten. Sie musste also so oder so warten, bis ihre Schülerinnen eintrafen.


Yvonne fand sich ein paar Sachen zum Aufräumen und Putzen. Hoffentlich kamen die Prinzessinnen nicht zu früh! Wenn die Kronprinzessin den Raum betrat, musste der Raum makellos sauber sein und in allen Ecken glänzen! Yvonne richtete sich ihren Altar, auf welchem sie sich der Prinzessin dieses Mal hoffentlich endgültig als Opfer darbrachte. Umso wichtiger erschien ihr absolute Perfektion. Schließlich befand Yvonne, dass die Reinlichkeit und die Ordnung der Würde der Kronprinzessin genügten und sie jetzt angemessen ihr Opfer begehen könne. Yvonne setzte sich auf den Stuhl an ihrem Lehrerpult und bereitete sich innerlich auf den Unterricht vor. Ihre ganze Vorbereitung für diesen Tag bestand aus dem Zettel mit den Feststellungsfragen. Normalerweise wäre auch ein Professor mit dem Beantworten dieser Fragen mehrere Tage beschäftigt. Irgendwie erschienen ihr die paar Fragen trotzdem etwas wenig, um für die beiden Kinder einen ganzen Tag zu füllen. Die erste Schulstunde bestand laut Stundenplan aus Mathematik. Den Anweisungen von diesem fremden Mann zufolge sollte sie heute mit ihren Schülerinnen Mengenlehre beginnen. Yvonne sah bereits vor ihrem inneren Auge, wie die Mädchen sich wegen Langeweile die Zeit mit Unsinn verkürzen würden. Was hatte dieser Mann nur mit ihr gemacht? Sie konnte sich nicht von diesem dummen Traum lösen! Ihr ganzes Vorhaben, sich an diesem Tag von den Blicken der Prinzessin jetzt restlos verzehren zu lassen, drohte erbärmlich zu scheitern! Und trotzdem wirkte der Traum sehr real! Warum hätte sie sich sonst einfach so nackt ausziehen und das wertvolle Kleid derart achtlos auf den Boden fallenlassen sollen? Angerührt hatte der Mann sie allerdings nicht! Einen Mann, der in völliger Abgeschiedenheit eine vollkommen wehrlose, nackte, bildhübsche Frau nicht anrührte, die ihm buchstäblich die ganze Nacht zur freien Verfügung stand, gab es doch gar nicht! Sie ertappte sich beim Wunsch, dass der Fremde wenigstens soviel Anstand gehabt hätte, mit ihr seine Willkür zu treiben. Yvonne schüttelte sich. Sie musste endlich diesen Mann abstreifen! Sie musste sich für den Unterricht vorbereiten! Wenn sie ihre Sache vermasselte, dann würde sie heute nicht von der Prinzessin endgültig verschlungen werden! Nur weil sie den Unterricht vermasselte, würde sie noch länger warten müssen! Das galt es unter allen Umständen zu vermeiden! Heute Mittag durfte sie auf gar keinen Fall mehr existieren! Ihre Bestimmung duldete keinen Aufschub! Zu Mittag brauchte die Kronprinzessin ihren Nachtisch! Noch besser, sie tat sich Yvonne als Ergänzung zu ihrem Frühstück zu! Yvonne riss sich zusammen und unternahm einen neuen Anlauf, sich geistig auf den Unterricht vorzubereiten. Wenn die Prinzessin den Raum betrat, gab es für sie keine Möglichkeit mehr, eigene Entscheidungen zu fällen! Gleich schweiften wieder ihre Gedanken um die Anweisungen dieses Fremden. Erneut sah sie ihn in ihrer Erinnerung mit absoluter Klarheit mitten in ihrer Kammer stehen. Eigentlich musste sie sich eingestehen, dass sie ihn jetzt schon vermisste. Ihr gefiel sein Aussehen. Er wirkte so schlicht. Trotzdem glänzte er mit einer sehr feinen Art. Was hätte er alles mit ihr getan? Wie hätte sich eine Berührung seiner Hände auf ihrem Körper angefühlt? Yvonne schüttelte sich erneut, nur um gleich wieder in ihre Tagträume zu versinken.


Ein metallisches Geräusch vom Schloss der gegenüberliegenden Türe holte sie zurück in die Gegenwart. Unverwandt blinzelte sie die Türe an, wie diese sich öffnete und die Prinzessinnen hereinströmten. Normalerweise setzten sie sich zwar gleich artig auf ihre Plätze, aber schwatzten noch so lange miteinander, bis Yvonne die beiden zur Ordnung rief. Heute aber steuerte Prinzessin Evelyn geradewegs auf Yvonnes Lehrerpult zu. Yvonne spürte den entschlossenen Blick der Prinzessin sie wie ein Schwert durchfahren. Sie triumphierte, als der Blick von Prinzessin Evelyn sie sogleich wie gewohnt in diesem sagenhaften Strom aus Vanillepudding hüllte. Jetzt würde sie gleich in die Bewusstlosigkeit abgleiten und ihre Auflösung wäre endlich erledigt! Jedoch baute sich die Kronprinzessin nur entschieden vor dem Lehrerpult auf und blickte sie fordernd an.
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